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Einleitung. 



Wir haben sclion im ersten Bande dieses Werkes das uns zur Zeit seines Erscheinens 
Bekannte über den Salzgehall der Ostsee und unsere eignen Beobachtungen über die Temperatur 
des Wassers der Kieler Buclit mitgetheilt. 

Seitdem hat die Erforschung der physikalischen Verhältnisse der Ostsee und speciell der 
Kieler Bucht wesentliche Fortschritte gemacht. 

1871 sind in einer besonderen Schrift*^ Untersuchungen über die Strömungen, das spe- 
cifische Gewicht und die Temperatur des Wassers der westlichen Ostsee veröffentlicht worden. 
In dem Sommer desselben Jahres Hess das Königl. preussische Ministerium für die landwirthschaft- 
liehen Angelegenheiten auf dem von dem K. K. Marineministerium zur Verfügung gestellten Dampf- 
schiffe Pommerania im Kattegat und in der Ostsee physikalisch-chemische und biologische Unter- 
suchungen anstellen, an welchen wir selbst Theil genommen haben. 

Ueber die physikalischen Eigenschatten des Gebietes, welches unsere Thiere bewohnen, 
können wir daher in diesem Bande mehr mittheilen, als uns bei der Abfassung des ersten be- 
kannt war. 



I. Die Strömungen. 

Um ein klares Bild des zwischen Nord- und Ostsee statttindenden Wasseraustausches zu 
geben, wollen wir zunächst von allen Störungen absehen, welche er durch den Einfluss von Wind 
und Jahreszeiten erleidet, und ihn schildern, wie er sich in der Regel nach andauernder Windstille 
im Sommer leicht erkennbar darstellt. In der Mitte zwischen Skagen und der norwegischen Küste 
treffen wir dann sowohl an der Oberfläche wie in der Tiefe Wasser an, welches in Bezug auf 
Salzgehalt und Temperatur dem Nordseevvasser gleicht: in der Nähe beider Küsten aber geht eine 



*; rnlersuchun{?en über physikalische Verhüllnisse des westlichen Theiles der Ostsee. Ein Beitrag zur 
Physik des Meeres von Dr. H. A. Meyer. Kiel, 4871. Sehwers'sche Buchhandlung. 

Mfverand MSbius, Fauna der Kieler Buclit. II. a 
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salzarme obere Strömung aus dem Skagerrack in die Nordsee. Weiter südlich im Kattegat bedeckt 
das salzarme Wasser in einer dünnen Schicht schon fast die ganze Oberflache. 

Im Sund und in den Belten Gnden wir zwei in entgegengesetzter Richtung iliessende 
Strömungen über einander. Die obere salzärmere geht aus der Ostsee in's Kattegat und die untere 
salzreichere tritt in die Ostsee ein. Hier sind beide gewöhnlich ziemlich scharf geti*ennt. W^ährend 
in den tiefsten Rinnen dieser Verbindungsstrassen noch nahezu der volle Nordsee-Salzgehalt und 
die Temperatur der Nordsee getroffen wird, hat die Oberfläche wenigstens des Sundes und des 
grossen Beltes in der Regel den Salzgehalt und die Temperatur des Wassers der Ostsee. 

Tritt man in die westliche Ostsee ein, so findet man denselben Unterschied im Salzgehalt 
zwischen den oberen und unteren Wasserschichten. Die Strömungen sind jedoch weniger scharf 
abgegrenzt und daher auch schwerer messbar, als im Kattegat, dem Sund und den Belten. Auf 
den Reisen der Pommerania wurde an der pommerschen Küste bei Darserorl eine untere Strömung, 
die von WSW nach ONO lief, noch deutlich erkannt. Diese scheint von hier aus hauptsachlich 
in der Nähe der südlichen Ostseeküste weiter zu gehen. Aber auch zwischen Bornholm und Cim- 
brishamn an der schwedischen Küste deutete eine dünne Schicht salzreicheren Wassers am Grunde 
in 37 Faden Tiefe auf das Vorhandensein einer salzreicheren Unterströmung. Diese Beobachtungen 
stellen es ausser Zweifel, dass das Oslseewasser, weil es leichter ist, überall als Oberströmung in's 
Kattegat abfliesst und dass sich unter diesem die salzreiches Nordsee-Wasser führende schwerere 
Unterströmung keilförmig in entgegengesetzter Richtung in die Ostsee eindrängt. 

Natürlich mischen sich diese beiden W^assermassen an ihren Berührungsflächen. Im grossen 
östlichen Ostsee-Becken waren sie auf der Pommerania-Expedition^ nicht mehr als entgegengesetzte 
Strömungen zu erkennen, wohl desshalb, weil ihre Bewegung hier zu langsam ist, und weil die Ein- 
wirkungen der Winde, welche das Wasser bald dieser, bald jener Küste zutreiben, die Strömungen 
unkenntlich und unregelmässig machen. Auch mag die hier sehr beträchtliche Wellenbewegung eine 
Vermischung der Wasserschichten bis in grössere Tiefen hervorrufen. Der Umstand aber, dass sowohl 
noch bei der Insel Gotland als auch in der Nähe Memels das Wasser in grösseren Tiefen wesentlich 
salzreicher ist, als an der Oberfläche, lässt wohl darauf schliessen, dass die beschriebene Doppel- 
strömung auch hier noch stattfindet. In der Kieler Bucht ist der untere und der obere Strom noch 
deutlich messbar und sehr oft sind beide einander entgegengesetzt. Durch regelmässige lange fort- 
gesetzte Beobachtungen stellte sich selbst noch in dieser abgeschlossenen Bucht klar heraus, dass 
die untere Strömung viel häufiger in die Bucht eingeht, und die obere häufiger hinausläuft. Die 
Anzahl der eingehenden Strömungen verhielt sich zur Anzahl der ausgehenden 

oben wie 38,55 : 61,45 
unten wie 56,00 : ii,00. 

Auch bei Sonderburg ist durch fortgesetzte Beobachtung ein entschiedenes Uebergewicht der 
eingehenden Richtung für die untere Strömung festgestellt. Der Austausch des Wassers zwischen 
Nord- und Ostsee kann im Wesentlichen demnach am einfachsten wohl folgendermaassen geschildert 
werden. 

Salzreiches Wasser tritt als untere Strömung durch den Sund und die Belte in die Ostsee ein, 
schreitet, sich in der Tiefe ausbreitend, bis an die Küsten fort, nimmt hier das vom Lande zuströmende 
süsse W^asser auf und geht dann als salzarme Oberströmung wieder durch Kattegat und Skagerrack 
in die Nordsee zurück. Unser Binnenmeer entwässert ein so überaus grosses Landgebiet und erleidet so 
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geringe Einbiisse durch Verdunstung, dass der UebervScluiss an sUsseni Wasser sehr bald jede Spur 
von Salzgehalt vertilgen müsste, wenn nicht der Unterschied im specifischen Gewicht den soeben 
geschilderten Wasseraustausch unterhielte. 

Da die Doppelströmung auf einem sehr einfachen und l'dngst bekannten Gesetze beruht und 
da sie einen entscheidenden Einfluss auf den Salzgehall, die Temperatur, die Flora und Fauna der 
Ostsee ausübt, so bleibt es sehr auffallend, dass derselben bis jetzt so wenig Aufmerksamkeit zu- 
gewendet worden ist. 

Allerdings haben Patton * ; und Forchhaiimer ^ * schon eine L'nterströmung bei Helsingör 
beobachtet. Letzterer bemerkt sogar, dass dieselbe sich häufig bis Kopenhagen erstrecken müsse; 
man unterliess es aber, ihre Häufigkeit durch weitere Untersuchungen festzustellen oder sie bis in 
die Ostsee selbst zu verfolgen, wahrscheinlich weil man glaubte, den Haupteinfluss auf den Salz- 
gehalt doch dem Eintreiben des Nordseewassers bei West-Stürmen zuschreiben zu müssen. Anhal- 
tende W.- u. O.-Windo bringen freilich starke Schwankungen im Salzgehalt des westlichen Ostsee- 
beckens, besonders in der Oberflächenschicht, henor. Bei starken Westwinden kann der eingehende 
Strom vom Grunde bis an die Oberfläche reichen, während es starke Ostwinde dahin bringen, dass 
nicht nur an der Oberfläche, sondern auch am Grunde ein ausgehender Strom stattfindet. 

Ist in einem Jahre die westliche Windrichtung ungewöhnlich vorherrschend, so giebt wirklich 
das Jahresmittel aller Beobachtungen auch einen höheren Salzgehalt an der Oberfläche der west- 
lichen Ostsee. Da ausserdem starke Winde alle Wasserschichten inniger mischen, so vermindeni 
sie die Differenz zwischen dem Salzgehalte der obem und untern Schichten. 

In der Regel enthält das westliche Ostseebecken im Frühjahr am wenigsten Salz, weil dann 
das meiste Süsswasser zufliesst und die stärksten Ostwinde wehen. Im Spätsommer, Herbst und 
Winter nimmt der Salzgehalt zu, weil die Flüsse weniger Wasser zuführen. Da im Herbste ge- 
wöhnlich auch starke W^estwinde eintreten, so wirken in dieser Jahreszeit verschiedene Ursachen 
zusammen, den Salzgehalt zu steigern. 



*) ftdinb, P/iihs. Journ. VIII. f). 2U. 
**) Bischof's Geologie. B. I. p. iöT. 
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IL Der Salzgehalt 

In dem S. 1 citirten »Beitrag zur Physik des Meeres« sind die regelmässigen Beobachtungen 
der folgenden sieben Stationen verzeichnet: Kieler Bucht, Eckernförder Bucht, Svendborg Sund, 
Sonderbui^, Friedericia, Korsör und Helsingör. 

Kiel liegt von dem Kattegat am weitesten entfernt; dennoch ist die Ober flächensch ich t 
in der Kieler Bucht im Mittel reicher an Salz, als im Sunde bei Helsingör. Vergleicht man die 
Jahresmittel der spec. Gewichte der Oberflächenschicht beider Stationen aus dem Jahre 1869, so 
zeigt sich: 

Specißsclies Gewicht, entsprechend einem Salzgehalt von '; 

Für die Kieler Bucht 1.01283 1,68 pro cent 

Für Helsingör 1,01143 1,50 n » 

Dies VerhÄltniss ändert sich jedoch in der Tiefe, und zwar schon bei 8 Faden 48 Fuss). 
Hier zeigt das Jahresmittel von 1 869 : 

SpeclHsches Gewicht, entsprechend einem Salzgehalt \on 

Für die Kieler Bucht 1,01443 1,89 pro cent. 

Für Helsingör 1,01475 1,93 » » 

Noch grösser ist der Unterschied in einer Tiefe von 16 Faden. Das Jahresmittel dieser 
Tiefe von 1869 betrug: 

SpeciHsches Gewicht, entsprecheiid einem Salzgehalt von 

Für die Kieler Bucht 1,01751 2,29 pro cent. 

Für Helsingör 1,01934 2,53 » » 

Ein Grund, wesshalb sq leichtes Wasser an der Oberfläche des Sundes gefunden wird, ist 
schon im ersten Bande unserer Fauna angegeben. Das Wasser des Ostlichen Ostseebeckens gelangt 
nämlich hier auf dem kürzesten Wege in das Kattegat. Ein anderer besteht darin, dass bei vor- 
herrschend westlichen Winden der Ob^^rstrom hauptsächlich auf diesen Ausweg beschränkt wird. 

Der grössere Salzgehalt der Tiefe ist der bei Helsingör noch unvermischten ünterströmung 
zuzuschreiben. 

Aber nur Helsingör hat ;$alzärmeres Oberwasser als die Kieler Bucht. Alle anderen Be- 
obachtungsstationen zeigen etwas schwereres Wasser an der Oberfläche, besonders das gleichfalls 
dem Kattegat nahe gelegene Friedericia, \velches durch die vorwiegende westliche Windrichtung 
zugleich am besten gegen den Einfluss des aus der Ostsee kommenden Oberstromes geschützt ist. 



•) Aus dem specif. Gewicht liisst sich annähernd richtig der Salzgehalt des Meerwassers am einfachsten 
berechnen, wenn man das für I4"R. gefundene um I verminderte specifische Gewicht mit 1,31 multiplicirt ; 
siehe: .Meyer, Beitrag zur Physik des Meeres], p. 19. Es enthält demnach: 

Meervvasser von 1,01 spec. Gew. 1,81 pro cent Salz. 
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Das Jahresmittel von 1869 betrug: 

Specitischcs Gewicht, entsprechend einem Salzgehalt von 

FUr die Kieler Bucht an der Oberflache 1,01283 1,68 pro cent. 

Für Friedericia an der Oberfläche 1,01515 1,98 » » 

Für die Kieler Bucht in 8 Faden Tiefe 1,01443 \M » - 

Für Friedericia in 9 Faden Tiefe 1,01633 2,14 » 

Die Unterschiede sind freilich auch hier nicht besonders gross, vielmelir . zeigt sich, wenn 
man gleiche Tiefen mit einander vergleicht, die Kieler Bucht den Eingängen der Ostsee fast gleich. 
Es fehlt derselben jedoch das salzreiche Wasser der tiefen Rinnen des Sundes und des grossen 
Beltes. Da die Kieler Bucht an ihrem Eingange und in der Mittelrinne nur 9 — 10 Faden erreicht, so 
kann über diese geringeren Tiefen hinweg jenes schwerere Wasser selbst nicht in die Wittlingskule, 
eine 16 Faden tiefe Einsenkung, in der Nähe der Stadt Kiel, gelangen/ 

Dieser Umstand erklärt theilweise den Unterschied zwischen der Kieler und der viel 
reicheren Fauna des Sundes und des grossen Beltes. 

Wir lassen nun umstehend in Tabelle A eine Uebersicht über die Monatsmittel, Jahreszeiten- 
und Jahresmittel des speci fischen Gewichtes des Kieler Meerwassers in verschiedenen Tiefen 
folgen. 
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Tabelle A. 

Specifische Gewichte des Wassers aus verschiedenen Tiefen der Kieler Bucht*), 

reducirt auf 14« R. 



Oberfläche 



Monats- 
mittel 



Jahres- 

zeilen- 

niitlel 



4 Faden Tiefe 



Monats- 
mittel 



Jahres- 
zeiten- 
mittel 



8 Faden Tiefe 



Monats- 
niittel 



Jahres- 

zeiten- 

raittel 



10 Faden Tiefe 



Monats- 
mittel 



Jahres- 

zeiten- 

mittei 



16 Faden Tiefe 



Monats- 
mittel 



Jahres- 
zeiten- 
mittel 



k 



ÜÜ.i^' 



1868 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 

1869 
Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 

August 
September 
October 
November 
December 

1870 
Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 



1,00856 
0900 
0793 
0806 
0899 
1031 
1280 
1 369 
1500 

1387 
1461 
1503 
1146 
.1042 
1094 
1112 
1170 
1286 
1415 
Uli 
1 393 

1343 
1062 
1095 
1272 
1368 
1352 
1382 



1,00878 



1,00833 



1,01227 



1,01449 



1,01220 



"1,01125 






1,01371 



1.00902 
0965 
0843 
0827 
0908 
1076 
1293 
1406 
1580 

1512 
1530 
1600 
1162 
1065 
1112 
1160 
1240 
1330 
1 450 
1472 
1467 



1,00933 



1,00859 



1,01258 



1,01541 



1,01276 



1,01171 



►1,01417 



i 



1, 0126 



(' 



1425 :fl,01382 

1254 

1345 



1,01245 



1,01367 



1377 |1, 01392 
1453 ' 



i 



1,01046 M, 01042 
1038 



0946 
0915 
0950 
1192 
4340 
1444 
1597 

1 530 
1576 
1636 
1278 
1332 
1334 
1360 
1380 
1382 
1515 
1498 
1497 

1445 
1316 
1421 
1417 
1583 
1645 
1629 



1,00937 



1,01325 



1,01280 
1178 
4066 
1063 
4075 
1258 
1453 
1457 
1613 



01229 



1,01068 



1,01323 



1,01 
1314 
1304 
1270 
1248 
1292 
1517 
1501 
4657 



01346 



7 ii 



1,01274 



1,01437 



1,01568 



1,01414 



1,01358 



1,01465 



1900 
1867 
1658 
1703 
1648 
1568 
1538 
1564 
4507 
1523 



1557 f1,01565 
1 525 



1,01808 



1,01640 



1,01536 



1,01419 



1,01474 



1,01637 



1395 1 1,01 400 

1283 

1347 

1 432 

1487 



1,01422 



1570 
1538 
1933 
1880 
1894 
4864 
1833 
1820 
4847 
1737 
1544 
1548 

1 435 
1311 
1364 
1442 
1540 



1,01588 



1.. 



01902 



1,01839 



1,01709 



1,01431 



1,01449 



Jahresmittel, ausgehend von verschiedenen Daten. 





Oberfläche 


4 Faden 
Tiefe 


8 Faden 
Tiefe 


10 Faden 
Tiefe 


16 Faden 
Tiefe 


1. April 1868 bis 31. März 1869 
1. » 1869 »31. )) 1870 
1 . Januar 1 869 » 11. Deebr. 1 869 


1,01149 
1212 
1283 


1,01204 
1290 
1342 


• 

1,01268 
1396 
1443 


1,01369 
1549 
1629 


1,01460 
1673 
4751 



" Das Wasser der Oberfläche aus 4 und 8 Faden wurde bei Friedrichsort. das. aus 10 und 16 Faden 
bei der Wittlingskule nahe der Stadt geschöpft. 



SALZGEHALT. 



VII 



In den Jahren 1 868 und 1 869 tritt die normale Abnahme des Salzgehaltes vom Winter zum 
Frühling und vom Frühling zum Sommer, und die Zunahme vom Sommer zum Herbst und Winter 
an der Überfläche, in i Faden und in 8 Faden Tiefe hervor. In dem strengen Winter 1869 auf 
1870 hat die feste Eisdecke, die sich weit über die Bucht hinaus erstreckte und sogar den Sund 
und die Belte schloss, das Eindringen schwereren Wassers verhindert, dagegen die langsame Au.s- 
süssung durch die LandgewUsser sehr gefördert. 

Das schon im ersten Bande der Fauna erwähnte Vorhandensein einer fast reinen Süss- 
Wasserschicht unter dem Eise konnte in jenem Winter sehr genau festgestellt werden. Zuweilen 
(am I., 2. und 3. März 1870 z. B.'; zeigte das Oberflächenwasser der inneren Bucht sogar ein spe- 
ciiisches Gewicht von 1,0000. Es war also vollständig süss. Diese salzfreie Schicht erreichte 
jedoch eine nur sehr geringe Mächtigkeit. Vom 1 6. Februar bis 1 1 . März 1 870 , während welcher 
Zeit die Eisdecke feststand, ergaben tägliche Beobachtungen folgende Mittel des specifischen Ge- 
wichtes für das Wasser der inneren Bucht in den verschiedenen Tiefen. 



Oberil. 


1 Fiiss ' ± Fuss 3 Fuss \ Faden 

1 ' ' 

Tiefe | Tiefe Tiefe Tiefe 


* Faden 
Tiefe 


3 Fa(Jen 
Tiefe 


:> Faden 1 Faden 
Tiefe Tiefe 


1 5 Faden 
Tiefe 


1 6 Faden 
Tiefe 


1,0009 


1,0022 


1,00():{ 


1,0080 


1,0100 


1,0t 0.') 


1,0107 


l,Ott:j , I,0I2S 

i 


i,Oi:^o 


i,oi:n 



Aus diesen Zahlen ersieht man, dass schon I Fuss unter der Überfläche eine merkliche 
Zunahme an Salzgehalt, bei 2 Fuss Tiefe aber schon die Hälfte des Salzgehaltes der 10 Faden 
tiefen Schicht angetroifen wird. 

Die Eckernförder Bucht lieferte ähnliche Resultate"). 

Auch zeigen die in umstehender Tabelle A aufgeführten Monatsmittel sehr grosse Schwan- 
kungen des speciiischen Gewichtes in verschiedenen Jahren in allen Tiefen. Wir wollen die grössten 
hier wiederholen. 



Oberiläche 



4 Faden 
Tiefe 



8 Faden 
Tiefe 



1 Faden 
Tiefe 



Juli 1868 
Milrz 1809 



I.0080H 
1,01003 



1.00827 
1,01600 



LOOOi:-) 
1,01636 



1,0106.3 
1,0H»0O 



1 G Faden 
Tiefe 



1,01270 
I,019:)3 



Es war also im März 1869 ein fast doppelt so grosser Salzgehalt in der Kieler Bucht, als 
im Juli 1868 ^^). Grösser erscheinen diese Schwankungen jedoch noch, wenn man die Maxima und 
Minima der täglichen Beobachtungen vergleicht. 

An der Oberiläche fand sich, wie schon erwähnt, unter dem Eise zuweilen vollkommen 
süsses Wasser; am 26. Februar 1869 dagegen ein spec. Gewicht von 1,01805 oder ein Salzgehalt 
von etwa 2,36 pro cent. In 8 Faden Tiefe war das beobachtete Minimum 1,0078 = 1,02 pro cent 



*^i 



) Siehe Beitrag z. Phys. d. Meeres, p. 42 ff. 

') Nach dem fiilher Gesagten könnte es auffcUlend erscheinen, dass ein Frühlingsmonat gerade den 
stärksten Salzgehalt aufweist, der Miirz des Jahres 1869 war aber seiner Temperatur nach noch ein Wintermonat; 
das Mittel der Luft-Temperatur betrug in Kiel nur 1,55° R. 



{ 



)l 



» 
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Salzgehalt, das Maximum 1,0193 = 2,53 pro cent. In 16 Faden Tiefe stiel; das beobachtete Maximum 
noch um ein Geringes IWiher, bis auf 1,0196 spec. Gewicht oder etwa 2,37 pro cent Salzgehalt. 

Wir wollen hier diejenigen Mittelwerthe aufführen, welche sich aus allen Be(»bachtungen vom 
1. April 1868 bis zum 31. Juli 1870 ftlr alle gemessenen Tiefen ergeben, obgleich die fortwahrenden 
Veränderungen und so weit von einander- entfernte Extreme die Angaben von Mittelwerthen 
fast illusorisch machen. Sicher werden andei-e Jahre ein sehr abweichendes Resultat liefern 
können n wie die am Schluss dieses Abschnittes mitgetheillen für das Jahr 1869 gefundenen 
beweisen. 

Mittelwerthe der während 28 Monaten in der Kieler Bucht regelmässig gemachten 
Beobachtungen über das spec. Gewicht des .Meerwassers in verschiedenen Tiefen: 

Specifisi'hes (iirwicht Ihm 1 i" K., entsprecliLMid eimMii S:ilx^olialt \on 

Oberfläche 1,01 20i 1,08 pro cent. 

In 4 Faden Tiefe 1,01275 1,67 » » 

» 8 » » 1,01360 K79 » 

.. 10 >. ^> 1,01 iöO 1,91 .. 

>> 16 » '' 1,01 ;>01 2,0 i » '> 

Für die Fauna sind solche bedeutende Schwankungen wohl viel verderblicher, als ein sich 
gleichbleibender, wenn auch geringer Salzgehalt, besonders wenn der Wechsel zuweilen von einem 
Tage zum andern, wie wir beobachtet haben, schon recht erheblich ist. 

Um die besprochenen Veränderungen im Salzgehalt zu veranschaulichen, entnehmen wir eine 
graphische Darstellung der specifischen Gewichte des Seewassers verschiedener Punkte des westlichen 
Ostseebeckens aus dem citirten »Beilrag zur Phjsik des Meeres«. Diese Tafel zeigt zuerst die Schwan- 
kungen im Salzgehalt des Kieler Wassers, p über der ersten Golonne bedeulet pro cent Salzgehalt, 
S über der zweiten s|>ecilisches Gewicht. Die Oberflächen-(]urve zeigt durch ihre Erhebungen im 
Frühling und Sommer, der Jahre 1868 und 1869 aLso eine Abnahme des Salzgehaltes, durch iliix* 
Senkungen im Herbst und Winter die Zunahme desselben besonders deutlich, hn Winter 1 869 auf 
1870 bewirkte die lange Zeit stehende Eisdecke eine Aussüssung der OI)erlläche; die Curve fiillt 
desshalb nicht, wie in den beiden vorausgehenden Jahren: auch verhinderte ein für den Frühling 
ganz ungewöhnliches Uebergew ichl westlicher Winde im Jahr 1869 die sonst in dieser Jahreszeit 
bei Ostwinden eintretende Verdünnung. Die (lurve .*^enkt sich in Folge dessen, während sie sonst 
gestiegen sein würde. 

Ferner tritt deutlich hervor, dass alle (innen im Frühling und Sommer sicli weit von einander 
entfernen, während sie in) Herbst und Winter nahe zusammen konimen, weil im Herbst und Winter 
der Salzgehalt in allen Schichten fast gleich ist. 

Die Tafeln, welche die spec. Gewichte des Wassers bei KorsOr und Helsingör veranschau- 
lichen, zeigen vor Allem, dass der Salzgehalt der Tiefe dort \iel bedeutender ist, als in der Kieler 
Bucht. Er übersteigt oft 3 pro cent. Die Oberilächenlinie dagegen ist im Allgemeinen der Kieler 
ähnlich, um! weicht daselbst also mehr von der Tiefe ab; doch sinkt auch die Oberfläche hier 
(besonders im Februar 1869 ausnahmsweise tiefer und bekundet den mächtigen Einfluss an- 
hallemler Wt»si- und Nordwest-Stürme. Es kann dann auch an der Oberfläche wi»niii: i?emisclites 
Nordsee-Wass(*r bis hieher vordringen. 



C/ «-? 



N!^. 



Friedericia 



^SJ 



:<■=! s a oj ti e'» 
sj —s T- < . aQ ^ ä; O 



SoiipwJe ^'^""" Herbst vrnier :FrllhllBg; S«inii|er , Hjerbsl j Atinler Frthl^g 
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Dil' vier unleren lafeln Über die westlicher «eleuenen Stationen Eckernförde, Sonderburu. 
Svenclborg und Friedericia ixleiclien einandcM* vollkoininen darin, dass sie keine so j^rossen Ver- 
schiedenheiten zwischen <len oberen und unteren Linien erkennen lassen. Die Eckernförder Bucht 
iiat last uenau dasselbe OberfliU^henwasser wie die Kieler Bucht. Da ihn» Oelliiunü; 13 Faden lief 
ist, kann schweres Wasser besser einströmen: auch hat sie weniger Süsswass(M'zuflüsse, als die 
Kieler Bucht, llii" Salzgehalt ist desshalb fast constant etwas grösscM*. 

Die letzten driM Tafeln emllich zeiwn noch weniirer Diflerenz zwischen d(»n oberen und 
unteren Wasserschichlen , weil die belretl'enden Stationen an engen Wasserstrassen liegen, in 
welchen gewöhnlich eine lebhaltere StrOnmng die stete Mischung der verschiedenen Schichten ver- 
ursacht. 

Weifen wii- nun noch einen Blick auf einige Ergebnisse der Poinnierania-Expedition nach 
dem Katteijat und Skauerrack. 

Man fami in dcM* zweiten lliilfte des Juni 1871 den Salzgehalt der OberllHclu*: 

Beim Eintritt au> dem grossen Beh in das Kattegat = 1,7 pro cent. 

Beim Eintritt ins Skai;errack = 2,1 « 

Gleichzeitig in Kiel = KG » 

Im Skagerrack an der Jütischen Küste = 2,3 » 

Ebenda an der Norwegischen Küste = 2,4 » 

Weiter von ilen Küsten entfernt bis zu = 3,4 » » 

In der Tiefe stieg «ler Salzgehalt überall über 3 |)ro cent und selbst bis auf 3,6 pro cent. 
Im Hafen von AriMidal hatte die Oberllüche nur 1,1 pro cent: sie war also weniger salzhaltig, als 
die Obei'tliichenschicht der Kieler Bucht. Aber schon in ö Faden Tiefe fand sich 3,4 und in 
lö Faden 3.ö pro cent Salz. (jcIkmi wir schliesslich von Kiel weiter ostlich, so Ünden wir zuerst 
an d(M* MiH'klenburüischen Küste noch iranz ähnliches Wasser wie im ö:ros.sen Belt. Ist es im 
Sommer oben auch t»lwas salzarmer, als in der Kieler Bucht, so ist es in der Tiefe doch salz- 
reicher, als hier. 

ZwiM'luMi «ItMii PL II. 21. Aii.mivt IsTI liui«! sich an der Mockloiiburi^iiscIuMi Küsle ' in der Kieler Bucht 

I 



i> 



» 



t> 



1.0 bis 1.2 pro cenl Salz 


1.:} bis l/i 


'^.\ bis i.H )^ 




_. — —^ — — -^— 


2.0 



.Vn der Oberiliiehe 

In I«> bis I I Fndeii TielV 

In I '■> Faden Tiefe 

Stark salziges Wasser konnte nur bis in die Nälu» Hüm^ns xerfokt werden. Bei der Nord- 
s[Htz(» dieser Insel haltt» dit» Oberllache nur tL77 pro cent und die Tiefe (^23 FadiMi 1,02 pro cenl Salz. 

Fast genau dasselbe U(»sultal liid'erte das Wasser, welches zwischen der Insel Bornholm 
und der Sü(l()sl-S|)ilze Schwedens geschimpft wurde. Es hatte an der ObtM'llciche 0,7.') pro cenl und 
37 Faden lief, 1. .').") |)ro <'enl. Von hier ab nördlic^h bis zu den Schüren vor Stockholm und ö.^tlich 
bis Memel bli(d) dtM- Salzüehall der OluM'tliiche d(»s (istlichen B(»ckens ziemlich ^Icichförmiü;. In 
der Tiefe 30 bis 120 Faden i>t er stets grössiM'. doch stieg er im Juli und August 1S71 meistens 
nicht \i(*l ülxM" I pro cent. 



Mi-\«M Ulli M :it> . u > . llintiMkiiMUiT iler li,.-liM Ifuclit. li. |) 
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Folgende näliere Angaben werden als Belege genügen. 



Datum 



Orlsbezcicliiiung 




Pro Cent 
Salzgehalt 



19. Juli 1871 



2?. Juli 



29. Juli 



>) 



I. August " 
9. August )> 



Zwischen Landsort (Schweden) und Hals- 
huk (Gothlandj 

il Seemeilen 6*/2 N von Ronehamm (Goth- 
land) 

li Seemeilen W Y-j N von BrUsterort 
^zwischen Memel und Danzig) . . . 

16 Seemeilen W y.i N von Pillau 

I i Seemeilen N z 6 vom Leuchtthurm von 
Heia (Danzig) 



Oberfläche 
1 1 5 Faden 
Oberfliiche 
96 Faden 
OIwrAHcho 

48 Faden 
{ Oberfliiche 

i7 Faden 
Oberfliiche 

49 Faden 



0,648 
(L996 
0,7ÖI 
1,021 
0,758 
1 , 1 06 
0,7:38 
1,100 
0,738 
1,157 



Wir linden also selbst in geringeren Tiefen bei etwa gleicher Entfernung vom Kattegat im 
Osten des östlichen Beckens mehr Salz, als im Norden. Nähert man sich der westlichen Grenze 
des östlichen Beckens, so nimmt der Salzgehalt der Tiefe wieder zu. 18 Seemeilen östlich von 
Bornholm traf man in 16 Faden Tiefe schon 1,633 pro cent. Die Oberflächenschicht enthielt hier 
ebensowenig Salz, wie weit östlicher liegende Stellen, nämlich nur 0,738 pro cent. 
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III. Die Wassertemperatur. 



Die Tomperatur-Beobachtungen, welche wir im ersten Bande mitlheilten, umfassten nur ein 
Jahr: vom Juni 1863 bis Juli 1864. In dem oben citirten »Beitrag zur Phys. d. M.a ist (p. 64 ff.' 
eine Fortsetzung derselben vom April 1868 bis Ende 1870 mitgetheilt, woraus sich ergiebt, dass 
die Monats-Mittel der verschiedenen Jahre sehr ungleich ausfallen können. Man w-erfe einen Blick 
auf die Tabelle B. 

Tabelle B. 




186i 



c 



c 

<■» 

•ml 

CQ 




1868 







1869 



o 



Um 



c 

(S 
CO 



? 
^ 



1870 



. I 



o 






o 



Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 

August 
September 
October 
November 
December 
Jahr 



15,4 12,7 

14,3 13,4 

13,6 12,8 

11,7|11,3 

9,R 10.3 

6,2i 7,0 

3,8' 5,1! 



i1 

6,6 ;i 

7,8 1 
II.3II 

io;7' 

7 % 

5,9 



2,42 
2,02 
3,56 
0,00 
9,03 
4,48 
3,51 



0,0, 2,6, 4,0 

0,1 1,0 2,0 

1,3 1,0 1,2 

4,2 3.2 0,0 

9,1 I 7,2l 2,8' 

II, 5| 8,41 4,9|11,6I 



! -. 



2,04 
0,47 
2.87 
5^05 
7,44 



6,0. 4,4, 3,0, 5,33 

10,8i 7,7! 3,6!l1,33 

14,3'11,8I 3,8112,96 

16.0in,4i 4,7 14,95 



15,9i15.2 5,9 

12,7 12,4, 9,3 

10,1 10,8 11,1 

5,9 6,91 8,0 



15,69 
10,89 

7,27 
2,90 



4,3 1 5,3, 6,2 3,75 



2,1 
3,0 

2,6 

7,2 

9,6 

11,2 

15,0 

13,9 

12,6 

9,6 

6,5 

3,5 

8,1 



2,9 
3,5 

^,^ 

5,5; 

7,7 
10,7! 
13,2| 
13,8 

12,2 

10,2 

6,9' 

5,0 

7,9 



3,5 0,98 
3,7 3,S3 
4,0 1,55 
4,5 7,31 

5.0 8,86 
4,210,22 
4,5 13,67 

5.1 12,05 
5,7|10,82 
7,4 6,63 



7,5 
5,2 
5,0 



3,12 

1,70 
6,73 



1,7i 2,3 

0,2 

0,5 

4,1 

6,2 



0,0 
0,6 
2,6 
5,7 



15,lll5,2 

12,1:11,5 

9,2' 9,5 

6,3l 7,1 

1,5l 1,8 



2,6, 
1,3 
1,2i 
1,4i 
3,4 



1,83 
2,53 
1.05 
6,03 
8,58 
11,29 
13,46 
7,9il2,85 
9,4 9,75 
10,2' 6,68 
7,5i 4,09 
2,5i 1.27 



Im Juni 1 863 fand sich an der Oberfläche im Mittel 1 5,4 <> R. 



Im Juni 1869 » 
f Im Decbr. \ 868 »> 
l Im Decbr. 1870 » 

Im April 186i fand sich in 16 Faden 

Im April 1869 » 



)) 



» 



)) 



» 



» 



)) 



» 



» 



» 



» 



» 



» )) 



)) 


11,2» » 


)) 


4,3" .. 


» 


1,4» » 


• 


. 0,0« ). 


• 


4,0" » u. s. f. 



Die DurchschniUswerthe der Monate und Jahreszeiten giebt die Tabelle C. 

Tabelle C. 







i— 


N 

SS 






Juni 
Juli 


'7. 

3 

< 


• 


• 

im 



• 

> 



• 

c 








c 




Oberilache 


1,3 


<,< 


1,S 


\ 5, 4 


8,9 i13,1 '15,1 


14,6 12,3 ■ 9,7 6.2 


3,3 


5,3 


14,3 


9,4 


«,1 


7,78 




5 Faden 


2,« 


1,' 


i,f. 


3,9 


',1 


10,9 .13,7 


14,0 11,9 


10,2 7,0 


4,3 


4,2 


12,9 


9,7 


2,9 


7,43 


••6,78 


16 Faden 


3,4 


2,3 


2,< 


;2,2 


3,7 ' 4,3 5,3 


6,8 8,9 1 9,6 ; 7.6 


5,0 


2,7 


0,0 


8,7 


3,6 


5.13 




Luft 


0,«6 


0,59 


1,82 


1 0,93 


i 9.05 


10,80 13,55 

1 


13,54 


10,37 


7,40 


3,65 


1,92 


5,60 


12,96 


7,U 


0,92 


6,66 
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Wir erkennen hier wieder das spätere Eintreten der WUrnie in der Tiefe und zwar am auf- 
fallendsten 16 Faden tief; doch ist die Erscheinung zum grösseren Theil dem Unistande zuzuschreiben, 
dass mUchtige Ilerbststürme eine warme L-nterstriimung in unsere Bucht führen, (huch welche das in 
d(M* Tiefe ruhende kältere Wasser in Bewegung versetz! und sehr sclmell durch das einströnjende 
wHrmere Wasser verdrängt wird. So stieg die Wärme vom I I. September l)is zum lö. September 1868 
in 16 Faden von 7 auf 11 ", und blieb dann bis zum I. November un\eränderl II '\ 1869 erhielt 
sich vom 23. September bis 21. October die Temperatur dieser Tiefe auf 6"; am 2i. Oclober stieg 
sie plötzlich auf 9 '*. 

Die an der Oberfläche und in der Tiefe überhau|)t beobachteten grösslen Schwankungen 
waren folgende: 
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15. Juli 4 868 
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I. JimiiHi- I8(ii . — . 1,0 i 19.0 
i3. Februar 1870 0,0 j lO^Ö 

10. April I80f 0,0 i ILO 



Die Thiere der Kieler Bucht haben also eine bis zum Gefrierpunkt des Salzwassers hinab- 
sinkende Tcmperatui" und ausserdem noch grosse Wärnjediflerenzen zu ertragen. 

Die nebenstehende graphische Darstellung soll die Tempera! ursch wankungen der Ki(»ler Bucht 
im Vergleich mit denen anderer Meere.st heile veranschaulichen. 

In Figur I I linden sich Vergleiche der Oberflächen-Temperatur des .Meerwas.sers bei Apen- 
rade, Kiel, Dobberan und Kopenhagen, also von l Punkten der westlichen Ostsee mit Reval in der 
östlichen Ostsee und endlich mit denen, welche v. Schrem:k ' ' im nordjapanischen Meere ermittelt hat. 

Wenn auch die verglichenen Beobachtungsreihen weder gleiche Grös.se haben, noch aus den- 
selben Jahren stannnen, so finden wir doch eine ziemlich grosse Uebereinstimmung der vier ersleren 
und der beiden letzteren unter einander. Die östliche Ostsee hat. wie die Gurve von Reval zeigt, 
in allen Monaten des Jahres eine niedrigere Ob(»rflächen-Temperatur bei eben .<?o grossen Schwan- 
kungen als di(^ westliche, und das nordja[)anische Meer gleicht in Bezug auf die Wärme dcM* oberen 
Wasserschicht derjenigen Ostseeregion, welche^ der Entwicklung d(\s thierischen Lebens am wenigsten 
günstig ist "';. 

Figur 12 zeigt in (»infachster Weis(\ dass die Ditlerenz zwischen der höchsten und niedrigsten 
Temperatur um so geringer wird, je mehr man sich, aus unserem Binnenmeer konnnend. dem freien 
Ocean nähert. 

Die grösste DilTerenz zw ischen Sonmier und Winter beträgt : 



In der Ostsee ])ei Kiel 
Bei Torungen im Skagerrack 
Bei Lister in Norwewn 
An Schottlands OslkUste 
») '» Westküste 



12.3' R. 
9.9" .. 

8,3" M 
6.1 •• .. 
3.9 ■' . 



") Reisen und Forschungen im Amurlande. St. Pelershuri: 1807. IL 837. 

*'; Dr. Luoi». V. Sciirknck jziebl die Differenz zwischen wilnnsler und kältester Wasseriein]>eratur auf 
50" R. an. Tn Kiel ist die izrössle beobachtete Differenz nur um einen (irad izerimier. 
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Kieler Bucht. Mittlere Wassertemperaturen nach den Jahreszeiten. 
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S^iibRiiM iirTunpiritam an der Obtrflätiis des Mieras an den westlichen Küsten 
Sthettlande.an dir Sädapitza Nomnenijm Skager Ralt und in der Ostsee 




^\ Theil«8 der Ostsee.' 



Lith. -AnsL V Cad Ektick _ Ed. 



WASSERTEMPERATUR. XllI 

In Figur 13 ist als ObcM'flilchcn-Tenipeialur der Ostsee ein Mittel aus den Beobachtungen 
von Kiel, Sonderburg, Apenrade und Dobberan und für das Kattegat ein Mittel aus Lttsö, Trindelen, 
Koppergrunden und Knoben gewählt. Man sieht, dass das Kattegat der westlichen Ostsee sehr 
ähnlich, aber etwas killter ist. Die Curve von Irland zeigt jedoch bedeutend mehr WUrme im 
Winter und weniger Wärme im Soimncr, di(» von Island um Weniges kältere Winter, aber viel käl- 
tere Sommer, also auch gleichmässigere oceanische Tem[)eraturen. Figur 1 4 stellt die in der Kieler 
Bucht an der Oberfläche, in 5 Faden und in 16 Faden gefundenen Wärmeschwankungen dar. 
In den Jahren 186S — 70 ist die (Airve des specilischen Gewichtes des Oberflächenwassers zum Ver- 
gleich mit eingetrag(m. Es zeigt sich hier auf den ersten Blick, dass Abnahme des Salzg(»halt(»s und 
Zunahnie der Wärme gleichzeitig, nämlich im Frühling, stattlinden, und dass elx^nso die Zunahme 
des Salzgehaltes mit der Abnahme an Wärme im Herbst zusamment'ällt. Die Ausnahme im Frühling 
1870 lührt von der Ansammlune: salzarmen Wassers unt(*r der Eisdecke her. 

Figur 15 und IG bedürfen keiner weiteren Erläuterung. 

Figur 17 liefert den Beweis, dass die Temperatur einer ruhigen Bucht, wie die Kieler ist, nicht 
massgebend sein kann für diejenigcMi Theile eines Meeres, in welchen stärkere Strömungen herrschen. 
Schon b(M Sonderburg im Alsen-Sund erreicht das Wasser an der Oberfläche im Sonmier nicht den 
Grad der Erwärmung, den selbst die 6 Faden liefe Schicht der Kieler Bucht zeigt. F(»rner sehen wir, 
dass in dem schnell fliessenden Unteistrom bei Korsor im grossen Belt, selbst in 20 Faden Tiefe, 
eine Verschiebung der Jahreszeiten kaum merklich ist. Durch die Fahrten der Pommerania ist nun 
auch die Sonuner-Temperatur der Tiefen unseres Binncmmeeres. und zwar zu(»rsl mit durchaus zu- 
verlässiiren InstrumentiMi ermittelt worden. Es hat sich herausgestellt, dass dieselbe weniürstens im 
Juli und August eine .sehr niedrige ist. In last allen Tiefen vcm mehr als 30 Fachen betrug die 
Wärme nur i — 3" \\. Bios in einem Falle ergab sich in 37 Faden etwas mehi* als 3^; dagegen 
einigemal etwas weniger als 2». Die niedrigste Temperatur, die man zwischen Landsort imd Got- 
land, auf 115 Faden Tiefe fand, betrug 0,7 ♦> R. 

In 20 bis 30 Faden schwankte die Wärmen mehr; meistens blieb sie zwar unter l'>; zwei 
Messungen in der Danzigei* Bucht ergaben aber in 20 Faden 11,7*'. einige andere 4 — 7". An 
der Ostküste Schwedens sind die geringeren Tiefen nicht nm* salzärmer, sondern auch kälter, als an 
der deutschen Küste, wahrscheinlich in Folge des Oberstromes aus dem Bottnisc^hen Meerbusen. 

Im Kattegat und Skagerrack zeigte sich in der zweiten Hälft«* des Juni das Wasser an der 
Oberfläche trotz seines verschiedenen Salzgehaltes fast überall ü:leichmässiu erwärmt. Es wechsehe 
mit der Tageszeit zwischen 10,2 und 12,1 " R., aber in weniger als 10 Faden fanden wir schon 
eine Al)kühlung bis auf 6,5", in 108 Faden nördlich von Skagen ii,i'», im Arendaler Hafen in 
15 Faden 4,9" und selbst am Eingang in den Sund diesetlx» niedrige Temperatur in 9 Faden. Die 
grössten Tiefen konnten leider nicht gemessen werden, weil es auf den ersten Fahrten noch an 
Instrumenten dazu fehlte. Wahrscheinlich wird, in diesen die Wärme noch geringer sein, aber die 
für den Monat Juni immerhin schon sehr niedrige Temperatur in so gt^ringen Tiefen lässt auf einen 
Zusauunenhang mit l'ntcM'strömungen aus dem höheren Norden schliessen, worüber jedoch erst 
weitere lIntersuchung(Mi über die riefent(»m|)eratur der Nordsee sicheren Aufschluss geben werden. 
Mit einem solchen kalten UntcMstrome aus dem Norden kann der in die Ostsee eingehende Unterstrom 
nicht immer identisch sein, da er oft iHHieutend wärmer ist, denn im Juni erreichte er in der 
^rö.ssten Tiefe des grossen Beltes 35 Faden^ 6,4« R.; im August und September 1809 in 20 Faden 



r 
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Tiefe sogar 1 1 0. Das Wasser desselben wird also ofl aus einer der Oberflüclie der Nordsee 
nahe liegenden wärmeren Schicht herrühren. 

Fassen wir nun das Gesagte kurz zusammen. 

I. Die Strömungen. 

a) Die Ostsee verdankt die Erhaltung ihres Salzgehaltes einer Unterströmung aus den 

oberen Schichten des Nordsee-Wassers. 

b) Der Wind und die Temperaturverschiedenheil der Jahreszeiten beeinflussen dieselbe 

betrUchtlich und rufen dadurch fortwahrend erhebliche Schwankungen im Salzgehalt 
henor. 

II. Der Salzgehalt. 

a) Kattegat und Skagerrack fuhren nur in den obersten Wasserschichten angesüsstes 

Wasser, in der Tiefe haben sie den \ ollen Salzgehalt des offenen Meeres. 

b) In den Eingängen der Ostsee ist an der Oberfläche der Salzgehalt nicht wesentlich 

verschieden von demjenigen des westHchen Theiles der Ostsee, in der Tiefe 
jedoch gewöhnlich demjenigen der Nordsee selir ähnlich. 
Das Jahresmittel aus allen Beobachtungen aller Tiefen im Jahre 1869 war: 

Für Korsör 2,2 pro cent Salzgehalt. 
)) Friedericia 2,1 » 



)) Helsingör 2,0 >» 
» Svendborg 1,9 
» Sonderburg 1,9 
») Kiel 1 .9 

Für Kiel an der Oberfläche 1,7 
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Nach mehrjährigen Beobachtungen schwankt der Salzgehalt in der Kieler Bucht 
an der Oberfläche zwischen 0,00 und 2,32 pro cent, 
in 16 Faden Tiefe zwischen 1,60 >» 2,56 >» »> 
Die Mecklenburgische Küste, besonders die Wismar- Bucht ist dem Bell und der Kieler 
Buclit in Bezug auf Salzgehalt noch sehr ähnlich. 

c) Das grosse Becken der Ostsee, östlich von der Südspitze Schwedens und von der 
Nordspitze Rügens, halte an der Oberfläche im Sommer 1871 einen fast gleich- 
massigen Salzgehalt von 0,6 bis 0,8 pro cent, und in den grössten Tiefen von 1,0 
bis 1 ,3 pro cent. 

III. Die Wassertemperatur. 

a: Die DilTerenzen der Wassertemperatur der Oberfläche sind am stärksten im östlichen 
Becken, geringer in der westlichen Ostsee und nehmen immer mehr ab, jemehr 
man sich dem offenen Ocean nähert. 
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b: Die grössten Tiefen des grossen östlichen Bl^ckens zeigten im Juli 1871 -H 0,7 

bis + i.i « R. und selbst in 30 Faden Tiefe selten über + 3 « R. 
c Mehrjährige Beobachtungen - in der Kieler Bucht ergaben als grösste Differenzen 

an der OberHäche 1 9 " R. 
in ö Faden Tiefe 16,5 
»16 » » 1 1 ,5 

In allen Tiefen kann die Wassortemperalur unter " sinken. 

Zur gründlichen Kenntniss der physikalischen Eigenschaften unseres Meeres fehlt noch recht 
viel. Wir haben z. B. weder aus der östlichen Ostsee, noch aus dem Kattegat auch nur eine ein 
ganzes Jahr umfassende Beobachtungsreihe über die Schwankungen des Salzgehaltes und der Tiefen- 
temperatur; dennoch dürfen wir behaupten, dass wenigstens die uns zunHchst liegenden Theile der 
Ostsee jetzt schon genauer untersucht sind, als irgend welche andere MeereSvSt recken, mit alleiniger 
Ausnahme von Theilen des Adriatischen Meeres, welche durch die früheren ausgezeichneten Arbeiten 
des Herrn Dr. Lorenz und durch fortlaufende Untersuchungen der Commission für die Adria gründlich 
erforscht wurden. Auch in Bezug auf die chemischen Bestandtheile ist das Wasser der Ostsee 
durch die mustergültigen Leistungen des Prof. G. Forchhammer, die durch iihnliche von H. Struve ^) 
besonders für das Wasser des Bottnischen Meerbusens ergS^nzt sind, gut bekannt "^^). Sehr wün- 
schenswerth ist vor Allem eine Reihe von L'nlersuchungen über die Zusammensetzung der Luft im 
Wasser aus verschiedenen Gegenden. 



Die im Vorhergehenden dargestellten Eigenthümlichkeiten des Ostseewassers , nämlich 
schwacher und ungleichmässiger Salzgehalt, und sehr wechselnde Temperatur, 



') Ueber den Stilzgehalt der Ostsee von H. Strive. Memoires de Vacüdemie des sciences de St.- Peters- 
bourg, VII. serie. Tome VIH. \o. (J. 

'^^l Diese weisen jedoch durchaus keine Abweichungen vom Wasser anderer Meere nach, welche einen 
wesentlichen Einfluss auf das Thierleben fiussern könnten. Die Resultate beider Forscher weichen in einzelnen 
Theilen von einander ab und stinunen nur darin Uberein, dass der Kalkgehalt ))esonders im Ostlichen Theile 
unseres Meeres im Verhültniss zum Chlorgebalt nicht unwesentlich höher ist. Forchhammer giebt die Hauptunter- 
schiede der verschiedenen Zusanmiensetzungen des Salzes der Meere in folgender Zusammenstellung an, wobei 
der Chlorgehalt = 100 gesetzt ist: 

Schwefelsäure Kalk Magnesia 

Weltmeer 11,89 2,96 H,07 

Nordsee 12,05 2,87 11,25 

Kattegat und Sund 11,94 • :{,29 10,86 

Ostsee 12,77 3,59 11,89 

n. Stklye fand dagegen aus 27 Analysen des Ostseewassers ebenfalls den Chlorgehalt = 100 genommen 

.Schwefelsäure Kalk Magnesia 

11,78 4,30 10,56 

Legi man. wie Strive riUhlich findet, Kalk und Magnesia zusammen, so ergiebt sich: 

Schwefelsäure Kalk und .Magnesia 

Weltmeer 11,89 14,03 

Nordsee 12,05 14,12 

Kattegat und Sund 11,94 14,15 

Ostsee 12,77 15,48 

nach Struve 11,78 14,86 



nach Forchhammer 
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sind unstreitig als zwei Haupt Ursachen der Verarmung und Verkümmerung unserer Thierwelt an- 
zusehen ' ) . 

Manche neuerdings gemachten Beobachtungen gestatten jedoch Vergleiche mit den physikali- 
schen Eigenschaften anderer Meere und führen zu der Ueberzeugung, dass auch eine dritte Ursache : 
der Mangel einer lebhaften Wasserbewegung für unsere Fauna von der grössten Bedeutung ist. 

Wir wollen hierauf etwas naher eingehen. Die thierärmsten Theile der Ostsee sind ihre 
grössten Tiefen im grossen östlichen Becken. Aus 66 bis 120 Faden zwischen Gotland und Cur- 
land brachten die von der Pommerania ausgeworfenen Schleppnetze nur zwei Würmer empor: 
Polynoe cirrata Fall, und Nemerles gesseretms Müll. In der benachbarten Strandregion, die noch 
weniger Salz enthält und viel grösseren Temperaturverlinderungen ausgesetzt ist, in welcher aber 
das Wasser durch Winde mehr bewegt wird, ßndet sich schon mehr Leben. Am wenigsten 
aber macht sich die Verarmung der Ostsee bemerkbar, so weit die aus dem Katt^gat kommende, 
einen steten Wasserwechsel fördemde Unterströmung vordringt. Nun zeigt sich aber, dass auch 
gleichmässige höhere Temperatur und grosser Salzreichthum allein nicht genügen, eine reiche Fauna 
zu erhalten. Dies beweisen vor Allem die Untersuchungen, welche Carpenter und Jeffreys im 
Sommer 1870 im Mittelmeer anstellten**.. Ueberall erwies sich ihnen der den Küsten nahe ge- 
legene Meeresboden sehr thierreich ; dagegen fanden sie fast in allen grösseren Tiefen eine Armuth, 
die sie nicht erwartet hatten. Oft erhielten sie nur einige Foraminiferen und Bruchstücke von Muscheln, 
nie eine irgend bedeutende Zahl lebender Thiere. Das Wasser in Tiefen von 162 bis 1700 Faden 
hatte überall eine fast gleiche, dem Gedeihen der Thierwelt gewiss zuträgliche Wärme, nämlich 
etwa 10" R. , und der Salzgehall desselben glich dem der höheren Schichten dieses salzreichen 
Meeres. Der Uuistand, dass das Tageslicht nicht so tief dringt und alle anderen, allen grossen 
Tiefen i^emeinschaftlichen Verhältnisse, können keine Erklärung dieser Thatsache hefern, denn die- 
selben Forscher fanden an der Portugiesischen Küste in ähnlich grossen Tiefen die grösste Mannig- 
faltigkeit an thierischeu Organismen '^*' . Sie führen aber in ihrem Berichte auch Gründe dafür 
an, dass in diesem Theile des atlantischen Oceans eine untere Strömung vorhanden sein müsse, 
während sie aus verschiedenen Anzeichen auf den Mangel an entschiedener Wasserbewegung in den 
vorhin erwähnten Tiefen des Mittelmeeres schliessen durften. 

Andererseits lehren L. von Scurenck's Untersuchungen der Molluskenfauna und der physika- 
lischen Verhältnisse des nordjapanischen Meeres, dass dort bei ähnlicher Verminderung des Salz- 
gehaltes, wie in der westlichen Ostsee, und bei sehr schwankender Wassertemperatur, welche im 
Winter bis zur Eisbildung sinkt, noch viele durchaus nicht verkümmerte, sondern dickschalige Mol- 
lusken gedeihen können 7. Dieses Meer ist abei- kein Binnenmeer, sondern ein Littoralmeer mit 



*) Zu denselben Ansichten kommt Dr. E. v. Marxens am Schlüsse seiner Abhandlunfz; : »Ueber einige 
Brackw«nsserbe\vohner aus den Umgebungen Venedigs. Archiv für Naturgesch. I85><. 1. S. 152—208. 

**] Report 071 deep-sea researchea. Proceedijujs of the Royal socitty, \o, 125. 1870. S. 172. 

***) Aus 944 Faden wurden hier mit einem Netzzuge 186 Molluskenarten zu Tage gefördert. Der grössere 
Theil hesland freilich aus todten Exemplaren, von denen manche jedoch in der Nahe in Tiefen bis zu i 095 Faden 
lebend angelrotfen wunlen. Siehe denselben Bericht S. 15() — 157. 

7) Reisen und Forschungen im Amurlande 1854 — 1850. II. Hier werden p. 817 in einer Tabelle 1,57 
bis 1,94 pro cent Salzgehalt in der Oherflüchenschicht zwischen 44" 18'— 5r 19' NBr. angeführt, und S. 8.^3 findet 
man eine andere Tabelle, nach welcher die Monatsmitlel der 01)erfl}lchentemperatur von 41" — 51" NBr. zwischen 
— 0,7" bis + 13,4" U. schwanken. 
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stetem Wasserwechsel durch Ebbe und Fluth, welche in der Bai de Gastries z. B. noch über 6 Fuss 
beträgt. Hiernach ist es nicht zweifelhaft, dass eine starke Bewegung des Wassers eine günstige 
Wirkung auf das Thierleben ausübt. Untersuchungen darüber, worin dieselbe besteht, sind unseres 
Wissens noch nicht vorhanden. Es ist wahrscheinlich, dass sie in der Erhaltung des normalen 
Gasgehaltes liegt. 



IV. Die Eigenthümlichkeiten unserer beschälten Mollusken. 

Im ersten Bande dieses Werkes konnten wir von unseren Hinterkiemern sagen, dass nur 
einige kleiner, viele ebenso gross, und manche sogar grösser seien, als die Britischen Thiere der- 
selben Arten. Dies gilt keineswegs von den Vorderkiemem und Blattkiemem. 

Unsere grOssten Exemplare Übertreffen nur in 6 Arten der Prosobranchien und in 6 Arten 

der Lamellibranchien die Dimensionen, welche Jeffreys in seiner British Conchology^ London 1 862 — 69, 

für mittelgrosse Englische Individuen angiebt; in 13 Arten der ersteren und in 17 der zweiten 

Klasse bleiben sie zum Theil sehr weit hinter den Grössen Britischer Exemplare zurück. Bei dem 

grossen Unterschied zwischen den grössten und mittelgrossen Individuen sind demnach fast alle als 

kleiner zu bezeichnen. Nur Mytilus edulis, Rissoa inconspicuu und Rissoa octofia machen hienon 

eine Ausnahme. Die mittlere Grösse dieser drei Arten ist folgende: 

Kiel Engl, nach Jeffreys. 

Länge Höbe LHnge Höbe 

Mytilus edulis 67 Mm. 33 xMm. 50 Mm. 30 Mm. 
Rissoa incofispicua 3,5 » 2,4 » 2 » 3 » 

Rissoa octoim 8,5 » 3 » 7,5 » 3 » 

Im Allgemeinen weichen diejenigen Arten, welche in der Strandregion beider Meere leben, 
am wenigsten, was Grösse und Dicke der Schale betrifft, von Nordseeexemplaren ab, z. B. Cardium 
edule. Die geringe Dicke der Schalen unserer Mollusken tritt am deutlichsten bei den Bewohnern 
der schlammigen Tiefen hervor, z. B. bei Cyprinu islandica und Buccinum undatum: Die Verschie- 
denheit der Dicke Britischer und Kieler Mytilusschalen zeigen die auf der Mytilustatel abgebildeten 
Ldngsdurchschnitte deutlich. Die Britische ^von der Westküste Englands) wog 58 Gr. Kieler 
Mytilusschalen von gleicher Länge wiegen nur 26,5 Gr., also nicht halb so viel. In unsem Schalen 
sind sowohl die Faserschicht wie auch die Perlmutterschicht dünner als bei Britischen; doch ist die 
Perlmutterschicht am meisten vermindert. 

Eine günstige Gelegenheit zu Beobachtungen über den Einfluss der Tiefe auf die Ausbildung 
der Miesmuscheln boten die Bäume dar, an welchen im hiesigen Hafen diese IMuscheln zum Essen 
gezogen werden. Der Gipfel dieser Bäume befmdet sich bei gewöhnlichem Wasserstande ungefähr 
6 Fuss unter der Oberfläche und 12 Fuss über dem Grunde, in den er eingesenkt ist. Die 

Meyer uuil MSbius, Fauna der Kieler Bucht. U. C 
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fleischigsten und wohlschmeckendsten Muscheln sitzen immer an den oberen Zweigen. Nach unten 
zu nimmt ihre Gute mehr und mehr ab. Unter den günstigeren Bedingungen, in welchen die 
Muscheln der oberen Zweige leben, spielt der Reichthum an mikroskopischen Thieren, welcher in 
den oberen Wasserschichten schon oft beobachtet worden ist, wahrscheinlich eine sehr wichtige 
Rolle, denn er bietet ihnen frische Nahrung in reichlichem Maasse dar, während den liefer 
hängenden und den auf dem Grunde liegenden Muscheln verhältnissmassig mehr Moderstoffe zu- 
geführt werden. 

Bei genauen Vergleichungen des Gewichtes vieler Schalen aus höheren und tieferen Stellen 
der Muschelbäume wurden in einigen Fällen Schalen höherer Zweige leichter gefunden als Schalen 
gleicher Dimension von tieferen Zweigen. Hieraus folgt, dass die vollkommene Ausbildung der 
Miesmuschelthiere nicht von einer bestimmten Dicke der Schalen abhängig ist und dass in höheren 
Wasserschichten die Schalen eben so dick werden können, wie in tiefern, obgleich jene durchschnitt- 
lich weniger Salz enthalten, als diese. Etwas dicker werden die Schalen jedoch bei solchen Mies- 
muscheln, welche in der sandigen Strandregion aufwachsen, wo das Wasser durch den Wellen- 
schlag mehr ventilirt wird, als auf tieferen Gründen und in der Umgebung der Muschelbäume. 

Bei den eigentlichen Schlammbewohnern finden wir aber nicht nur dUnne Schalen, sondern 
gewöhnlich auch Zeichen der Verwitterung an den älteren Schichten derselben *). Sachkundige 
Käufer von Kieler Pfahlmuscheln beurtheilen die Qualität dieser Marktwaare nach den Wirbeln 
der Schalen. Sind viele derselben weiss, d. h. ohne Cuticula und verwittert, so wissen die Käufer, 
dass die Muscheln nach Mudde schmecken werden, und schätzen sie geringer. Solche »> Weissnasen«, 
die mit geringer Mühe auch vom Grunde aufgeharkt werden können, werden dem zoologischen 
Garten in Hamburg als Thierfutter geliefert. Die an den PPahlen gezogenen allein haben als wohl- 
schmeckendere Waare einen höheren Preis. Diese Erosion zeigt sich nicht nur bei Miesmuscheln, 
die am Grunde leben, sondern auch bei Cyprinu islandica, bei den Astarten und anderen Bivalven, 
aber immer nur bei mehr als halbwüchsigen Thiei-en. Dieser Verwitterung sind auch die Schalen 
von Bticcinum undatum und Nassa retictdata unter der Cuticula ausgesetzt und erscheinen daher, 
wenn man diese entfernt, schmutzig grau und wollen erst mit schwacher Säule behandelt und dann 
mit Gel getränkt sein, ehe sie die Farben ihrer Kalkschichten erkennen lassen. 

Einige Individuen von Nassa reticulata^ die wir in Aquarien hielten, in welche Luft ein- 
geleitet wurde, und deren Boden nicht mit Moderschlamm, sondern mit Sand bedeckt war, bil- 
deten besser ausgefärbte neue Schalenschichten, als wir an den schlammbewohnenden Individuen 
wahrgenommen haben. Hiemach scheint der Aufenthalt in einem schlammigen Boden, in welchen 
sich Nassa retictdata gern ganz vergräbt, die Verwitterung 'der Kalkschalen zu befördern. Ob diese 
und die geringe Dicke der Schalen anderer schlammbewohnenden Mollusken von einem veränderten 
Gasgehalt des Wassers in der Nähe des Schlammgrundes abhängig ist, bleibt noch zu ermitteln. 

Aus den folgenden sieben chemischen Analysen, die wir Herrn Otto Traun in Hamburg ver- 
danken, geht hervor, dass die Schalen von Buccinum undatum^ Fustis anliquus und Littorina litlorea 
aus der Kieler Bucht fast dieselbe Zusammensetzung haben, wie Schalen dei*selben Arten aus der 
Nordsee; nur ist Buccinum undatum von Kiel verhältnissmässig reich an .organischer Substanz. 



*) Vergl. Jeffreys. Brit. ConchoL L Iniroduct.^ p. LL. 
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- 


CaO,COi 


CaO,PO^ 


MgO.COo 


organische 
Substanz 




Buccinum undatum von Helgoland . . 


97,97 


1,25 


0,29 


0,37 


0,10 SiOi u. Spuren von Eisen. 


Buccinum undatum von Kiel ohne Epidermis 


96,41 


1,70 


0,32 


1,56 


Spuren von Eisen. 


Buccinum undatum von Ricl mit Epidermis 


92,50 


4,55 


0,22 


2,73 




Fusits aniiquus von Hartlepool . . . 


97,«8 


1,78 


0,64 


0,26 


Spuren von Eisen u. Unlösliches. 


Fusus antiquus von Kiel 


98,23 


0,48 


0,56 


0,70 


Spuren von SO3 und Eisen. 


Littorina Uttorea von Cuxhaven . . . 


97,62 


0,18 


0,28 


1,55 


0,37 Si O2 


Lütorina Uttorea von Kiel 


96,80 


0,27 


0,44 


1,69 


0,75 Si O2 

Spuren von 3 MgOPO^ u. Fej j 



V. Verbreitung unserer Mollusken. 

In der Kieler Bucht sind bis jetzt 23 LameUibranchiaten^ 

19 Prosobranchialetir 
und 21 Opisthobranchialen *) 
gefunden worden. 

Zur Bestimmung der Stelle, welche die Kieler Bucht in der Thiergeographie einnimmt, waren 
keine anderen Thiergruppen derselben so geeignet, wie die Ordnungen der schalentragenden Mol- 
lusken, weil wir über die Verbreitung der Meeresconchylien besser unterrichtet sind, als über an- 
dere Klassen wirbelloser Seethiere. 

Die Mollusken unseres Gebietes haben eine sehr weite Verbreitung. Fast alle leben im 
nordatlantischen Ocean und im nördlichen Eismeere; viele gehen südwärts bis zu den Canarischen 
Inseln und bis in das Mittelmeer; einige kommen auch im Schwarzen, Kaspischen, Japanischen und 
Chinesischen Meere -vor. Ihre bathymetrische Verbreitung erstreckt sich von den höchsten Wasser- 
ständen bis zu mehreren hundert Faden Tiefe; eine Art (Corbula gibba) ist sogar über 1400 Faden 
tief im Atlantischeil Ocean geGscht worden. Ihr geologisches Alter reicht bis in die Tertiärzeit 
zurück, in welcher 91 pro cent unserer Conchylien vorkommen. 

Da die Britischen Inseln in der Mitte zwischen den nördlichen und südlichen Verbreitungs- 
grenzen unserer Mollusken liegen, so liegt es nahe, unsere Molluskenfauna mit der Britischen zu 
vergleichen. 

G.Jeffreys theilt die Britischen Mollusken in nordische und südliche imd in oceanische 
oder gelegentlich auftretende Arten. Zu den nordischen gehören alle Arten der Kieler Bucht; zu 
den südlichen 76 pro cent derselben. 



'^] Zu den im ersten Bande unserer Fauna beschriebenen Opistbobranchiaten sind noch hinzuzurechnen 
Apliisphyra hyalina Turt. und Doris repanda Ald. und Hakck. 
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Tabelle D. 



• 


Nach J. G. Jbpprbt^s British Conchology 


Nördlichster Fundort 


In der Kieler Bucht gefundene 




• 

11 


M% 


schalentragende Mollusken 


o 

w 








Q 


\j 


'S 

7^ 


• ^ 

^ 

S 


Obe 
Terti 


Ausser-europäische Fundorte 


Europa. 


PROSOBRANGHIA 














1) Chiton marginatus Pbnn. 









Nord-Africa. Nord-Amer. Ost u. Westküste 


Lofoden 


Sars 


i) Tectura testudinalis Mül. 


— 






Nova Zemlja. Grönland. Nordost-Amer. 


Finmarken 


M^Andrew 


3) Litlorina littorea Lin. 




— ? 


— 


Grönland und Nordost-America 


Weisses Meer von Babr 


4) Litlorina obtusata Lin. 







— 




Finmarken 


M' Andrew 


5) Litlorina i-udis Mat. 


— 




— 


Nord-Aroerica Ost- und Westküste 


Finmarken 


M^Andrbw 


6) Lacuna divaricala Fabrig. 







— 


Grönland. Nord-Amer. Ost- u. Westküste 


Finmarken 


M'Andrbw 


7) Lacuna pallidula da Costa. 






— 


Grönland. Nordost-America 


Spitzbergen 


Jeffreys 


8] Rissoa inconspicua Adler. 






— 


Nord-Africa. Canarische Inseln 


Oxfjord 


Sars 


9) Rissoa octona Lin. 


— 







Nord-Africa. Canarische Inseln 


Bergen 


Loven 


40 Rissoa striata Adams. 




— 


— 


Grönland. Nord- Asien. Canarische Inseln 


Finmarken 


LOVEN 


4 4) Hydrobia ulvae Pbnn. 




.i^ 


— 


Nord-Africa 


Finmarken 


Jeffreys 


42) Velutina hab'otoidea Fabric. 








Nord-Asien. Nord-Amer. O.-u. Westküste 


Finmarken 


M^Andrew 


4 3) Cerithmm reticulatum da Costa 




^_ 


— 


Nord-Africa. Madeira. Canar. Inseln 


Lofoden 


Sars 


14) Triforis pet^ersa Lin. 






— 


N.-Africa. Madeira. Canar.Ins. NW-Amer. 


Christiansund Daniblsen 


15] Buccinum undalum Lin. 







■ — 


Nord-America 


Finmarken 


M'Andrbw 


16) Nassd reticulata Lin. 









Nord-Africa 


Nordland 


M'Andrew 


M) Pusus anliqum Lin. 




^— 






Finmarken 


M^Andrew 


18) Pleurotoma tunicula Mont. 


— 




— 


Grönland. Vereinigte Staaten von America 


Finmarken 


M'AndrBw 


19 Odostomia rissoides Hanlet 









Nord-Africa 






OPISTHOBRANCHIA 








t 






1) Philine apertu 









N.-Africa. Madeira. Cap der guten Hoflh. 
Australien. Neu-Seeland 


Nordland 


M^Andrew 


2) Cyb'chna tnmcata 




_— 


— 


Nord-Africa. Canar. Inseln 


Finmarken 


M'Andrbw 


3) Acera bullata 






— 




Finmarken 


Loven 


4) Amphisphyra hyalina 






— 


Madeira. Canar. Inseln. Nord-America 


Finmarken 


M" Andrew 


LAMELLIBRANCHIA 














1) Uylibis edulis Lin. 




— 




Nord-America. Marocco 


Finmarken 


M'Andrbw 


2) Modiolaria discors Lin. 




_ 


— 


Ost-Grönland. Neu-England 


Finmarken 


M'Andrbw 


3) Modiolaria nigra Gray 








Nord-America 


Finmarken 


M^Andrew 


4) Modiolaria marmorata Forbbs 




_- 


— 


Canarische Inseln 


Finmarken 


M'Andrew 


5) Montacuta bidentata Mont. 




^_ 






Finmarken 


M'Andrew 


6) Cardium edule Lin. 





— ' 


— 


Aral-See. Caspisches Meer 


Finmarken 


M'Andrbw 


7) Cardium fasciatum Mont. 


— 


.—— 


• 


Nord-Africa. Canar. Inseln. Azoren 


Finmarken 


M^Andrew 


8) Cyprina islandica Lin. 







— 


Nord-America 


Finmarken 


M^Andrbw 


9) Astarte borealis Chbm. 








Ost-Grönland 


Ost-Grönland (Pansch) 


10) Astarte sulcata da Costa 




_^ 


«— 


Nord-America. Nord-Africa. Canar. Ins. 


Finmarken 


M^Andrew 


11) Astarte comp^essa Mont. 


-i- 




— 


Nord-America 


Finmarken 


M'Andrew 


12) re//ma froAica Lin. 


-i— 


.— 




Behrings Str. Kamtschatka. N. -America 


Finmarken 


Loven 


13) Tellina tenuis da Costa 





— 


— 


Mogador 


Finmarken 


Loven 


14) ScrobicfUaria piperala Gmbl. 


— 







Algerien 


Belagen 


Loven 


15) Scrobicularia alba Wood 


— 


— 




Nord-Africa 


Finmarken 


M'Andrew 


16) Solen pellucidus Pbnn. 


.-.- 


^— 




Nord-Africa 


Nordland 


M'Andrew 


17) Corbula gibba Olivi 


— 






Canarische Inseln 


Nordland 


M'Andrew 


18) i/yo arenaria Lin. 









China. Grönland. NO. -America 


Finmarken 


M'Andrew 


19) ifya Iruncata Lin. 


— 




— 


Kamtschatka. Grönland. N.-Amer. Ost- 
und Westküste 


Finmarken 


M'Andrew 


20] Saxicava rugosn Lin. 


— 






Asien. Africa. America. Australien 


Finmarken 


Loven 


21) PAo/(W crispata Lin. 






— 


Nord-America Ost- und Westküste 


Island 


MöRCH 


22] Pholas Candida Lin. 








Nord-Africa 


Island 


Mörch 


23) Teredo navalis Lin. 


— — 




Nord-Africa. Nordost-America 


Island 


MöRCH 




46 


35 1 


42 1 
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In der nebenstehenden Tabelle geben wir eine Uebersicht der Verbreitung unserer 46 schalen- 
tragenden Mollusken. 

Diese Tabelle lehrt sofort, dass alle mit nur einer Ausnahme auch im höchsten Norden ge- 
funden sind; trotzdem wären sie unpassend bezeichnet, wenn man sie entweder nordisch oder 
arktisch oder boreal nennen wollte ; denn die meisten leben eben sowohl im Süden wie im Norden. 
Eine ihrer wesentlichsten Eigenschaften besteht gerade darin, dass sie in sehr verschiedenen Tem- 
peraturen leben können. Man kann sie daher eurytherme^) Thiere nennen, d. h. solche, deren 
Körper grosse Wärmeschwankungen ertragen kann. Sie zeichnen sich wie andere weitverbreitete 
Arten durch grosse Variabilität und Anpassungsfähigkeit aus. 

Unsere Thiere können zum Theil selbst grössere Schwankungen im Salzgehalte des Wassers 
ertragen, als in unserer Bucht vorkommen. Hydrobia idvae z. B. lebt in grosser Menge auf den 
Watten der Holsteinischen und Schleswigschen Westküste. Hier kommt sie, wenn während der 
Ebbe starker Regen fällt, in sehr schwach gesalzenes Wasser, und geräth sie mit den Wellen in 
hochliegende Vertiefungen, so kann in diesen in Folge starker Verdunstung der Salzgehalt das 
gewöhnliche Maass übersteigen. Aehnliches ist von Cardium edule bekannt*'^). 



*) €VQvg weit, geräumig, weil verbreitet, und d^egfuog warm. 
**:■ FoRBEs und Haxley: British Mollusca 11. 21. 
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VI. Die Häufigkeit des Yorkommens. 

In sehr vielen Exemplaren treten folgende Arten in der Kieler Bucht auf: 

Mytilus edulis, Monlacuta bidentata^ Corbtda gibba^ Scrobicularia alba, Tellina baltica, Asiarie 
barealü, Cardium edtde, Cardium fasciatum, Mya arenaria ; Rissoa octona , LiUorina liUorea und rudis, 
Uydrobia tUvae, Rissoa inconspictm , Cerithium reticidatum, Nassa retictäata, Cylichna truncata, Acera 
buUata. 

Arn seltensten trafen wir dagegen: Astarte sulcata, Teilina tenuis, Myatruncata, Saxicava 
rugosa, Pholas crispata und Candida; Trifaris perversa, YeliUina haliotaidea, Pleurotoma turricula, 
Amphisphyra hyalinu. 

Die übrigen 29 Arten treten bisweilen häufiger, bisweilen seltener auf. Teredo navalis z. B. 
war, als wir unsere Untersuchungen begannen, häufig, schien dann aber mehrere Jahre ganz ver- 
schwunden zu sein, so dass wir nicht ein lebendes Thier erhalten konnten; jetzt hat sich diese 
Muschel wieder vermehrt. Solen peUucidus wurde seit drei Jahren seltener gefangen, als früher. 

Unsere arme Fauna enthält einen nicht geringen Bruchtheil solcher Arten, welche nur in 
wenigen Exemplaren gefunden wurden. Wir halten sie für Gäste, welche zuweilen durch günstige 
Strömungen aus dem Kattegat in unser Gebiet eingeführt werden, welche aber den ungünstigen 
Verhältnissen desselben nicht ebenso wie die permanenten Bewohner der Kieler Bucht auf die 
Dauer widerstehen können. Zu dieser Annahme veranlasst uns auch das gelegentliche Auftreten 
pelagischer Thierformen, die in der Ostsee sonst nicht gefunden werden. Dies war Ende August 
und Anfang September 1866 besonders auffallend. Damals erschienen folgende Thiere in vielen 
Exemplaren: Bolina alata Agass, Melicertum georgicum A. Agass, Steenstrupia i^bra Forbes, und eine 
Species von Bourgainvillea in zwei Exemplaren. Im Jahre '1869 wurden auch zweimal einige 
Exemplare von Rhizostoma Cuvierii hier angetroffen. 

Die Umstände, welche diese Coelentehaten in die Kieler Bucht brachten, können derselben 
auch Embryonen von Mollusken zuführen, die nicht zu ihren ständigen Bewohnern gehören. Es 
ist daher nicht unwahrscheinlich, dass spätere Erforscher der Fauna der Kieler Bucht von Zeit zu 
Zeit neue Gäste in derselben finden werden, obgleich wir unser kleines Gebiet mit Hülfe der ge- 
übten Brüder Georg und Friedrich Holm, die wir schon im ersten Bande nannten, und des Boots- 
führers Knuth sehr oft nach allen Richtungen hin durchsuchten. 
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Vn. Der relative Arten- und Gattungenreichthnm unserer Molluskenfauna. 



Die Zahl der Molluskenurten , welche bis jetzt in der Kieler Bucht gefunden worden sind, 
ist gegenüber der geringen Grösse des Untersuchungsgebietes nicht unbedeutend. Der Umstand aber, 
dass manche Arten nur in wenigen Exemplaren und nur in einzelnen Jahren gefunden wurden, dass 
dieselben meistens auch weit hinter der Grösse zurllckbleiben, welche sie in anderen Gewässern er- 
reichen, und dass endlich die Kieler Bucht fast alle Arten enthält, welche überhaupt in der ganzen 
Ostsee vorkommen, beweist hinlänglich, wie ungünstig die Lebensverhältnisse für diese Thiere in 
der Ostsee sein müssen. Um den relativen Reichthum unserer Fauna festzustellen, wollen wir die- 
selbe mit drei andern . vergleichen : I. mit der Britischen, 2. mit der des Christianiabusens und 
3. mit der des Sundes. 

Unsere Zusammenstellungen über die Britische Fauna entnahmen wir der British Conchology^ 
Vol. V, 1 869, von John Gwyn Jeffreys. Für den ChristianiaQord stützen wir uns auf Asbjörnsen's '^) 
Untersuchungen, und für die Fauna des Sundes benutzten wir die Synopsis molluscorum marinorum 
Daniae"^*). Der Verfasser, Herr Mörgh, hatte die Freundlichkeit, selbst diejenigen Species zu be- 
zeichnen, welche er zur Fauna des Sundes rechnet. Er betrachtet Helsingör als den nördlichsten 
Punkt des Sundes und schliesst demnach Kullen und Hellebeck, die zuweilen mit zum Sund ge- 
rechnet werden, als Fundörter aus. 

in der Britischen Fauna linden wir 12 Cephalopoden ^ 2 Pleropoden^ 5 Solenoconchen und 
6 Brachiopoden aufgeführt; in der des Christianiafjord 2 Solenoconchen und 3 Brachiopoden, 

Da sich keine Thiere dieser Abtheilungen im Sund und in der Kieler Bucht finden, so 
schliessen wir sie aus der nachstehenden Vergleichung ganz aus, und beschränken uns hier auf die 
Opislho-^ Pi'oso- und Lamellibranchien. 

In der Tabelle E ist die Zahl der in den vier Localitäten gefundenen Gattungen und Arten 
übersichtlich zusammengestellt. 

Tabelle £. 





Gross-Britanien 


Christianiafjord 


Sund 


Kieler Bucht 




Gattungen 


Arten 


Gattungen Arten 


Gattungen 


Arten 


Gattungen 


Arten 


Opisthobranchia 

Prosobranchia 

Lamellibranchia 


iO 
6ä 
60 


141 
171 


10 
29 
36 


62 
90 


\i 
25 
23 


16 
40 
45 


12 
14 
14 


21 
19 
23 


Summa 


165 537 


75 j 173 


60 


101 


40 


63 


Verhailniss der Gattun- 
}zenzahl zur Artenzahl 


wie 1 : 


3,3 


wie 1 


:M 


wie 1 : 


^J 


wie 1 : 


1,6 



*) Bidrag til Christianiafjordem Litoralfauna. Nyt Magazin f. Naturvid, Band?, Chrisliania 1853. 
**,- Videnskubelige Meddelelser fra den naturhist. Porening in Kjisbenhavn for 1871. -Vo. II — 14. 
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Alle Britischen Kusten zusammen haben demnach nur etwa dreJmal so viel Arten, als die 
eine Norwegische Meeresbucht, und der Vergleich wurde sich vielleicht noch günstiger stellen, wenn 
den Opisihobranchien in Norwegen dieselbe grosse Aufmerksamkeit zugewendet worden wäre, welche 
gerade diese Abtheilung in neuerer Zeit in England gefunden hat. Man kann demnach die Fauna 
des Christianiatjord wohl nicht für wesentlich iirmer als die der Nordsee halten. Dagegen zeigt das 
etwa ebenso grosse Gebiet des Sundes eine sehr wesentliche Verminderung der Artenzahl. Ganz 
besonders erscheinen die Lamellibranchien vermindert. 

Im Vergleich mit der Fauna des Sundes ist nun wieder diejenige dei- \iel kleineren Kieler 
Bucht, welcher auch die bedeutenderen Tiefen der Stromrinnen des nörillichen Sundes fehlen, nicht 
arm zu nennen. Es ergiebt sich also, dass einerseits die Kieler Bucht und der Sund und anderer- 
seits der Christianiabusen und die Britische Nordsee sich in Bezug auf den Arteni*eichthum ahnlich 
sind. Die Verarmung tritt also nicht erst innerhalb der Ostsee ein, sondern sie tUngt schon in 
ihren Eingängen an. — Wir wollen nun auf zwei Punkte aufmerksam machen, die uns besonders 
bemerkenswerth erscheinen. In der letzten Zeile der Tabelle E ist das Verhältniss der Zahl der 
Gattungen zur Zahl der Arten angegeben. Hiernach hat die Britische Fauna durchschnittUch mehr 
die des Sundes und Gattung und die des Christianiafjords mehr als zwei Arten. Dagegen haben 
als drei Arten in jeder der Kieler Bucht, die sich auch in diesem Punkte sehr ähnlich sind, nur 
resp. 1,7 und 1,6 Arten in jeder Gattung. Die Zahl der Arten vermindert sich also weit stärker, 
als die Zahl der Gattungen, wenn man vom odenen Meere zur Kieler Bucht fortschreitet. Es 
enthalt demnach die Kieler Bucht etwa 

12 pro cent der Britischen Arten, 

25 » '> » )> Gattungen, 

36 » '> » (^hristiania-Arten, 

33 » »> '> ») -Gattungen, 

62 ') >> » Sund- Arten, 

66 » » » w -Gattungen. 
Es scheint somit, dass in vielen Gattungen eine Art oder nur wenige Arten viel mehr geeignet 
sind, sich ungünstigeren Lebensbedingungen anzupassen, als die übrigen Arten derselben Gattung. 
Ferner finden wir, dass das Verhaltniss der Artenzahl zwischen den Prosobranchien und 
den Lamellibranchien in der Britischen Fauna ein ganz anderes ist , als in den drei anderen ange- 
führten Gebieten. In der Britischen überwiegen die Prosobranchien, in allen anderen die Lamelli- 
branchien. In Zahlen ausgedrückt stellen sich die Veihaltnisse Ibigendermaassen : 

Prosobranchia Lainellibranchia 

In der Bntischen Fauna sind ö7 pro cent i3 pro cent. 

Im (IhristianiaQord » il » » 39 » 

Im Sund »> 47 »> »> 33 » 

In der Kieler Bucht » 43 » » 33 » » 

Man hat auch in eingeschlossenen Buchten anderer Meere mehr Lamellibranchien als Prosa- 
branchieti beobachtet. Wahrscheinlich sagt den letzteren das geringe Maass des Wasserwechsels in 

Buchten im Allgemeinen weniger zu, als den Lamellibranchien. unter welchen \iele gerade in 
schlammigen Gründen sehr gut gedeihen. 



» 



» 



Klasse GASTEROPODA, Bauchffissler. 



Unterklasse PßOSOBRANCHIA, Vorderkiemer. 

Die Vorderkiemer sind bauchfussige Weichthiere, deren Athemorgane (Kiemen) mid 
Vorkanmier vor der Herzkammer liegen. Sie sind getrennten Geschlechts. 



Meyer uud MSbias, Fauna der Kieler Bucht. Fl. 



Ordnung: CHITONIDAE, Käferschnecken. 

Der Körper ist lang oval, plankonvex. Die Schale besteht aus 8 Folgestucken, die auf 
dem Rücken in Taschen des Mantels befestigt sind und sich von vorn nach hinten dachziegelartig 
decken. Kopf vom mit einem Hautsaum umgeben; ohne Augen und Fühler. Kiemen zu beiden 
Seiten des Fusses im Grunde der Mantelhöhle befestigt. Herz im Hintertheile , Geschlechts- 
organe in den beiden Seiten und After am Hinterende des Rumpfes. 



Familie: Ghitonidae. 

I 

(Mit den Eigenschaften der Ordnung.) 



Gattimg Chiton LiNNB. 
xnciv Panzer. 

Körper länglich oval. Die Schale liegt frei auf dem Rucken; höchstens ihr Rand ist von 
dem verdickten Mantelsaum bedeckt. Radula mit Mittelzähnen. 

LiNiffi: Systema naL ed. XIL Tom. L Pars IL 1767. p. 1106. 



Chiton marginatas Pbnnant 

Testa ovala^ leviter carinata^ cinerascens ^ fuscomacidata. Valvula prima 10 — 12 indsuris; 
valvtUa uUima incisurü 8. 

Pes camea, Branchiae rubrae, Limbw palliaris olivacem^ fasciis albis. 

Die eingesclmitteiie Kftfersclinecke. 

Schale lang eirund, schwach gekielt bis 21 Mm. lang und 1 3 Mm. breit. Die vierte und fünfte 
Platte sind mehr konvex als die übrigen. Platte 2 bis 7 mit kleiner Spitze hinten am Kiel. Der 
Hinterrand der ersten Platte ist ein stumpfer einspringender Winkel. Der Vorderrand des frei- 



4 CHITONIDAE. 

liegenden Feldes der achten Platte verläuft in einer fast geraden Querlinie. Am Vorderrande der 
ersten Platte sind 10 bis 12 Einschnitte (Fig. 3. la. u.I6.), am Hinterrande der letzten 8 (Fig. 3. YIII) , 
an den Übrigen Platten an jeder Seite einer (Fig 3. VII). Auf den Platten 2 bis 7 läuft von der Kielspitze 
eine schwache Rippe nach der vordem Ecke, wodurch die Oberfläche der ganzen Platte in drei Drei- 
ecke getheilt wird : ein grosses stumpfwinkeliges Mitteldreieck und zwei spitzwinklige Seitendreiecke. 
Die GelenkvorsprUnge bei Platte 2 bis 4 mit einfach gebogenem Vorderrande, bei Platte 5 bis 8 
mit einem Ausschnitt, der von Platte zu Platte ansehnlicher wird. Zwischen den Gelenkvorsprüngen 
auf Platte 2 bis 8 eine kleine dreieckige Stelle fein granulirt. 

Schwache Anwachsstreifen parallel den Rändern der Platten. In der Richtung derselben 
feine, länglich runde, flache Granula, welche bei starker Vergrösserung fast wie Deckel von Drohnen- 
zellen neben einander liegen. Auf den Kielen sind die Granula zuweilen verwischt (Fig. 1). 

Farbe: gelblichgrau, grünlichgrau oder röthlichgrau mit braunen Flecken, die sich häufig 
nach den Anwachsstreifen ordnen. Die Kiele sind nach vom oft dunkel, ihre Spitzen aber gewöhnlich 
hell. Die innern Flächen der Platten weissgelb. 

Kopf des Thieres breit halbmondförmig, vom abgerundet, hinten jederseits mit einer 
Spitze. Mund eine in der Mitte seiner ünterfläche liegende quere Oeffnung (Fig. 2). 

Der Mantelsaum rahmt die Platten ein. Er enthält konische Kalkkörper, die kleinsten an 
der Bauchfläche, die längsten am Rande. Auf der Rückenfläche stehen mittellange büschelweis zu- 
sammen. Farbe: grünlichbraun mit weissen Flecken. 

Der bedeckte dünnhäutige Rückentheil des Mantels nimmt die Gelenkvorsprünge der Platten 
in Taschen auf, die in zwei Seitenreihen hintereinander liegen. Die gegenüberliegenden Taschen 
sind durch eine schmale Falte vereinigt. 

Fuss drei- bis viermal so lang wie breit, vom etwas breiter als hinten und an beiden 
Enden abgerundet. 

An jeder Seite 15 federförmige Kiemen, deren Spitzen hinter- und einwärts gekehrt sind. 
Jede Kieme besteht aus einer lanzettlichen Hautfalte, auf deren flachen Seiten sich Querfalten er- 
heben. 

Das Thier ist unten fleischfarbig. 

Ende Juni fanden wir in einem Exemplar im Ovarium graue Eier mit einer sehr dicken, 
faltigen, farblosen Hülle und in einem andern, dessen Hoden fleischroth waren, reife Zoospermien 
mit eispindelförmigem Kopfe. 

Die Radula eines grossen Thieres war 7 Mm. lang, 1 Mm. breit und hatte 74 Glieder mit je 
8 Seitenzähnen und einem Mittekahn (Fig. 4) . Sie kann durch folgende Formeln bezeichnet werden : 
8 + 1 + 8 = 6+ 1 + 1 4-1-1-1 + l-*-6 = 3 + 1-1-2+ 1+1 + 1 + 1 + 1+2 + 1 + 3. 

Mittelzahn: Basis länglich vierseitig, unten mit drei Zäckchen. Krone eine auswärts 
gebogene Schneide. Er ist der kleinste aller Zähne. 

Erster Seitenzahn: Basis unregelmässig vierseitig; bei gewöhnlicher Lage länglich, aus- 
wärts gebogen. Krone eine rückwärts gebogene Schneide wie bei dem Mittelzahn. 

Der zweite Seitenzahn ist der grösste Zahn des Gliedes. Basis lang, unregehnässig vier- 
seitig. Krone mit drei Zacken. Der mittlere doppelt so lang und breit wie die seitlichen. Sie 
ist schwarz und bricht leicht ab. 

Dritter Seitenzahn unregelmässig halbmondförmig, oben spitzer als unten. 
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Vierter Seitenzahn in der Mitte eingeschnürt, an den Enden unregelmässig verdickt und 
abgerundet. 

Fünfter Seitenzahn: Basis vierseitig. Krone lang und schmal löffeiförmig. 

Sechster Seitenzahn unregelmässig rautenförmig; die innere Seite ausgeschweift. 

Siebenter Seitenzahn: länglich sechsseitig mit abgerundeten Ecken. 

Achter Seitenzahn: Dem siebenten ähnlich, aber häufig mit einer fein ausgezogenen 
Spitze an der äussern Vorderecke. 

Farbe: bernsteingelb, die äussersten Zähne etwas heller als die inneren. Krone des grössten 
Zahnes schwarz. 

Maasse: Mittelzahn 81 Mikra lang, 

1. Seitenzahn 129 » » 

2. » 194 » » 
5. » 162 » » 
8. » 113 » » 

Chiton marginatus wurde vereinzelt im äussern Theile der Kieler Bucht auf Steinen und 
Conchylien angetroffen. Wir halten unsern Chiton für den marginatus Pennants {Brit. Zool. FV. p. 71), 
indem wir uns auf die von Jeffreys gegebene Beschreibung [Brit. Conch. III. 221) stützen. Folgten 
wir FoRBEs and Hanley, so müssten wir ihn cinereus L. nennen, da diese Autoren den Chiton 
marginatus Pennants für identisch mit dnereus ansehen (nach Lowe's Charakteristik desselben im Zoolog. 
Joum. IL p. 99). 

Chiton marginatus kommt bei Helgoland vor, bei den Faröem {Landt nach Mörch: Faunula 
Mollusc. Ins. Faero^nsium. 1868) an der Küste Norwegens bis zu den Lofoten (Sars), an den briti- 
schen Küsten, an der Ostküste von Nordamerika (Gocld-Binney : Invertebr ata of Massachusetts. 1870), 
an der Westküste von Afrika (M' Andrew) und an der Küste Siciliens (als Ch. variegatus Phil, nach 
Jeffreys). — Lovjön: Ofversigt af kongl. Vetenskaps-Akad. Förhandl. 1855. p. 169, und Trosghel's 
Archiv, f. Naturgesch. 1856. I. p. 206. (Entwicklung). L Reincke: Zeitschr. f. wiss. Zool. XVIII. 306- 
(Entwicklung der Stacheln im Mantelsaum.) 



Chiton marginatus. 



Erklärung der Abbildtmgen, gegenüber S. 6. 

1. R41ckenseite des Thieres. 

2. Bauchseite desselben, 5mal vergrössert. Das Linienkreuz zwischen beiden Figuren giebt 
die natürliche Länge und Breite an. 

3. Innenfläche zweier verschieden ausgebildeten ersten Schalenplatten (IaundI6), Innen- 
fläche einer siebenten (YII) und einer achten (VIII) Schalenplatte, 5 mal vergrössert. 

4. Die Radulazähne, 100 mal vergrössert. 

5. Querschnitt des Mantelrandes mit den Stacheln und einer Kieme, 10 mal vergrössert. 
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TECTURIDAE. 



Ordnung: CTENOBBANCHIAi Kammkiemer. 

Die Schale ist nicht gegliedert, sondern besteht aus einem Stück. Der Kopf trägt ein Paar 
Fühler und ein Paar Augen. Die Kiemen sind kammförmig aus Blättchen zusammengesetzt und 
liegen über dem Nacken in der Mantelhöhle. Die Geschlechtsorgane sind einfach. Ihre Oeffnung 
und der After liegen vorn auf der rechten Seite der Mantelhöhle. 



Abtheilung: Die Kieme besteht aus einer ziingenförmigen Hauptplatte, 
die auf ihren beiden Flächen Kiemenblättchen trägt und nur mit ihrer 
Basis im Nacken angewachsen ist. 



Familie: Tectnridae. 

Schale schräg konisch napfförmig. Kein Deckel. Radula ohne Mittelzähne. 



Gattung Tectnra Aud. et M. Edw. 
Tectura , Wandbedeckung , Uebertünchung. 

Schale niedrig konisch, Mündung oval; Spitze vor der Mitte. Fühler konisch fadenförmig. 
Schalenmuskel {Musculus columeUaris) hufeisenförmig. 

Diese Gattung stellten Audouin et Milne Edwards in einer im Jahre 1829 der französischen 
Akademie übergebenen Abhandlung auf. Als Unterscheidungsmerkmal derselben, gegenüber der 
Gattung Paiella fllhren sie an: »üne cavite anierieure renfermant une branchiea. Veröffentlicht wurde 
dies im Jahr 1830 zuerst durch einen der Akademie gegebenen Rapport von G. Guvier und dann 
in den Annal. des scienc. nat T. XXI. p. 326. — Fr. Eschscholtz unterschied diese Gattung nach 
demselben Merkmal von Patella zwar schon in seinem in den Jahren 1823 — 26 geführten Reise- 
journal und nannte sie Acmaea. Rathke ergänzte nach dem Tode von Eschscholtz (1831), dessen 
kurze Diagnose durch ausführliche anatomische Untersuchungen der bei Sitka gesammelten Thiere 
und machte die Beschreibungen erst 1833 im fünften Hefte des Zoologischen Atlas von 
Fr. Eschscholtz, p. 16 bekannt. 
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Tectnra testndinalis Müller. 

Testa radiatim tenue striata; exlus fusco et albo tessellulis concatenatis obliteratis picla, intus 
maciUa ovali fusca. 

Animal alba. 

Die Schildkrötenschnecke. 

Schale ein schräger, niedriger Kegel mit eirunder Basis bis 20 Mm. lang, 15 Mm. breit und 
8 Mm. hoch (Fig. 6—8, gegenüber S. 6). 

Wirbel spitz, ungefähr ein Drittel der Schalenlänge vom Yorderrande entfernt, daher ist die 
hintere Profillinie länger und auch weniger geneigt als die vordere. Jene ist schwach konvex, diese 
unter dem Wirbel konkav. 

Mündung eirund; vom der spitzere Pol. Rand scharf. 

Von dem Wirbel strahlen feine Riefen regelmässig nach dem Rande aus und kreuzen die 
Anwachsstreifen, durch welche die Schale eine konzentrische Streifung erhält. 

Farbe: gelbweiss oder bläulich weiss mit braunen Flecken, die unregelmässig strahlig zu- 
sammenfliessen und sich am Rande gabelig vereinigen. Die Mitte der Flecken ist dunkler als 
ihre Ränder, welche ähnlich, wie die braunen Flecke des Schildpatts, verwaschen erscheinen. 
Die Cuticula der Schale ist braun. Die innere Seite ist porzellanglänzend bläulich weiss , 
unter dem Wirbel dunkelbraun. Die braunen Flecke der äussern Schicht scheinen blau und 
braun durch. 

Die Kopf des Thieres ist abgerundet. Fühler konisch fadenförmig, ungefähr halb so lang 
wie die Sohle. Augen hinterwärts an der Basis der Fühler. 

Mundfläche rund; Mundöffnung längsspaltig. Sohle oval. Schalen-Muskel huf- 
eisenförmig. Die Kieme besteht aus einer schmalen dreieckigen Platte, auf deren beiden Flächen 
querlaufende Blättchen stehen. Die Spitze derselben kann hinter dem rechten Fühler unter der 
Schale hervortreten. Sie ist durchscheinend gelblich weiss. 

Fuss, Kopf und Fühler sind gelblichweiss; Mantel grün, durchscheinend, die Fransen 
desselben gelblichweiss. 

Am Mantelrand stehen einzelne steife Haare, auf den Fühlern Büschel solcher. 

Die Radula eines Thieres mit einer 20 Mm. langen Schale war 21 Mm. lang und 0,5 Mm. 
breit. Ihre Formel ist: l+l+O + l + l (Fig. 9) . 

Kein Mittelzahn, jederseits 2 Seitenzähne. Auf dem dünnen, farblosen Zungenband liegen 
vierseitige, fast (^adratische Platten von schwach gelblicher Farbe, welche die Zähne tragen. Vom 
in der inneren Ecke derselben sitzen die inneren Zähne; in der Mitte rahet die Basis der 
äussern. 

Basis der inneren Zähne vierseitig, fast quadratisch; die hintere Seite mehr gebogen, 
als die übrigen. Die Basis der äussern ist breiter, fast rhomboidisch ; die innere Seite derselben 
halbkreisförmig. 

Die Kronen der Zähne sind auf- und hinterwärts gebogen; ihr Querschnitt ist kpnkav- 
konvex. Die äusseren Zähne haben eine breitere Krone, als die inneren. Die ausgereiften 
Zähne haben bernsteingelbe Basen und dunkelbraune Kronen. Die Länge der Kronen beträgt 
1 1 7 Mikra. 
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T. testudinalis lebt im äussern Theil der Kieler Bucht auf Steinen. Örstedt fand sie im Sund 
{De region. marin, p. 73). Sie wurde gefunden im nördlichen Eismeer bei der Melville-Insel 
(Walker), an den Küsten Grönlands (Fabricius) und Russlands (Middendorff) ; an den britischen 
Küsten (Jeffreys); an der Ostküste von Nordamerika (Stimpson, Gould-Binney: Invert. Massach. p. 267;, 
im japanischen Meere (Sghrenck). Das Britische Museum besitzt Exemplare von Mexiko (Jeffreys , 
das Petersburger von den Antillen (Schrengk). 

Tectura testtuiinalis wurde zuerst von 0. F. Müller als Patella testudinalis im Prodromus zool. 

dan. 1776. p. 237 mit folgenden Worten charakterisirt: ))testa integerrima^ ovata^ strialaa.- Ausführlich 

^^ » 

beschreibt sie 0. Farricius in Fauna groenl. 385. Lamarck: Anim. s. verl. Z'' Ed. VII. 1836. p. 543. 
(Patella testudinalis.) Middendorff: Malacoz. Ross. II. 1847. 356. Forres and Hanley: Brit. Moll. II. 
1853. p. 434. Jeffreys: Brit. Conch. III. 1865. p. 246. {Tectura testtuiinalis). Sghrenck: Moll, des 
Amurlandes II. 1867. 294. 



Tectura testudinaUs. 






Erklärmig der Abbildmigen, gegenüber S. 6. 



6. Aeussere Seite der Schale. 

7. Innere Seite derselben. 

8. Die Profilansicht. 

9. Radulazähne, lOOmal vergrössert, 



Meyer uod M 5 b i o s , Peona der Kiehr Bachi. 1 1. 
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Zweite Abtheilung: Die Kiemenblättchen sind alle hinter einander am 
Mantel befestigt. Links neben der Hauptkieme liegt eine kleinere 
Nebenkieme. 



Familie: Littorlnldae. 

Schale spiralgewunden, konisch, Mündung derselben eiförmig. 

Deckel homartig, ohr- oder eiförmig, mit wenig Windungen um einen seitenständigen Kern. 

Vorderkörper des Thieres kurz, Hinterkörper spiral gewunden. 

Kopf schnauzenförmig, abgestumpft. Fühler konisch fadenförmig; an der äusseren Seite 
ihrer Basis sitzen die Augen auf einem niedrigen Träger. Radula mit einer Reihe Mittelzähne 
und je 3 Reihen Seitenzähnen. Kiemen in ihrer ganzen Länge angewachsen. Auf dem Hinter- 
rücken des Fusses eine Hautplatte, welche den Deckel trägt. (Deckel läppen.) 



Gattung: Littorina Ferussac. 

. Schale dick, mit kurzem Gewinde, ohne Nabel. Mündung eiförmig, oben winkelig. 
Aussenlippe scharf, Spindelrand glatt. Der Deckel hat an der Unterseite auf dem Nucleus oder 
in der Nähe desselben eine Erhöhung. Augen in kugelförmigen Verdickungen an der Basis der 
Fühler. Sohle lang eiförmig, durch eine Mittelfurche in eine linke und rechte Hälfte getheilt,. 
welche beim Kriechen abwechselnd fortrücken. 

Die Gattung Littorina (von liUus, Strand) stellte de Fj&rcssac (1821) auf in den Tableaus 
systematiques des animaux moUusques^ p. XXXIV als eine der fünf Untergattungen, in welche er die 
Gattung Paludina zerlegte. 

Littorina littorea Linne. 

Testa ovata^ apice acuta ^ spir aliler striata^ cinerea^ lineis fuscis cincta. Apertur a ovata^ 
columeUa alba parum compressa, faucibus fuscis. — Animal flavo-cinereum^ mgromactdatum. 

Die spitze Strandschnecke. 

Unsere grössten Schalen sind 27 Mm. lang und 25 Mm. dick. 

Das Gewinde ist kegelförmig, ziemlich scharf zugespitzt, und besteht aus 6 — 7 schnell 
wachsenden Umgängen, welche bei Weibchen mehr konvex sind, als bei Männchen. Dicht unter 
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f der Nath sind in der Regel die Umgänge etwas eingedrückt, am meisten der letzte Umgang. Jeder 

folgende Umgang bedeckt von dem vorhergehenden mehr als die Hälfte. Die Nath ist scharf, aber 
nicht tief (S. Abb. gegenüber S. 1 4.) 

Die Mündung ist schief eiförmig, hinten spitzer als vom. Die grösste Länge des Mund- 
saumes vom Ansatzpunkte der äussern Lippe bis zum entferntesten Punkte des Vorderrandes beträgt 
über Zweidrittel der ganzen Länge der Schale, z. B. 11 Mm. bei 16 Mm. Schalenlänge. Die äussere 
Lippe ist scharf, ihr hinteres, angewachsenes Ende etwas verdickt. Die innere Lippe ist breit, 
nach vorn hin jedoch etwas verschmälert, ihre frei nach aussen gewendete Fläche etwas konvex. 
Die Ränder der beiden Lippen stossen hinten spitzwinkelig zusammen, vom gehen sie bogig in 
. einander über. 

I Die Oberfläche der Schale hat gröbere und feinere Spiralriefen, welche von feinen An- 

wachsstreifen schiefwinkelig durchschnitten werden. Diese Stmktur ist bei Schalen alter Thiere 
I häufig verwischt. Die Cuticula ist gelbbraun und sehr dünn. 

1 Die Farbe der Schale ist meistens hellaschgrau, oft mit braunen Spirallinien und -Binden 

von verschiedener Breite, welche hier und da in der Richtung der Anwachsstreifen von braunen 
Streifen schief durchschnitten werden, wodurch an manchen Stellen braune Rauten entstehen. Der 
Schlund ist in der Tiefe gewöhnlich gelbbraun, oben in der Nähe des Randes der äussern 
Lippe dunkelbraun. Der Saum der innern Lippe ist bläulich oder gelb weiss und glänzt por- 
zellanartig. 

Der Deckel ist eiförmig, dunkel hombraun, hat vier Windungen und feine Anwachsstreifen. 
Auf der angewachsenen Fläche desselben ist ein exzentrischer flach warzenförmiger Kern (Fig. 3). 

Das Gewinde alter Schalen ist oft durch Würmer röhrig zerfressen. Nadeln von Schwämmen 
fanden wir in den Höhlen zerfressener Gewinde nicht. 

Der Kopf des Thieres ist im ausgestreckten Zustande ein abgestumpfter, gewöhnlich nieder- 
wärts gebogener Kegel, der oben in der Mittellinie eine schwache Einsenkung hat. Die Fühler 
sind kegelartig fadenförmig und etwas länger als ein Drittel der Sohle. Die Augen liegen in einei 
warzenförmigen Verdickung aussen am Grunde der Fühler (Fig. 1). 

Der Fuss ist fast eiförmig, vom etwas breiter als hinten und erstreckt sich beim Kriechen 
gewöhnlich weiter nach vom als die Schnauze. Die Sohlenfurche fängt vom Hinterende des Fusses 
an und reicht beinahe bis zum Yorderrande desselben. 

Die Grundfarbe des Thieres ist fahlgelb oder gelbgrau. Schwarze Bänder, die unter der 
Lupe sammetartig erscheinen, ziehen sich parallel dem Sohlenrande über die ganze Oberfläche des 
Fusses, quer über den Kopf und die Fühler. Sie sind am dichtesten auf dem Kopfe und auf den 
Fühlem gewöhnlich in längliche Flecke aufgelöst. 

Die Sohle ist einfarbig fahlgelb; ihr Saum etwas bläulich. 

Der Deckellappen ist grösstehtheils bleich grau; in seinem Saum sind feine gelbliche Pünktchen 
dicht eingestreut. 

Die Radula (Fig. 4) grösserer Thiere ist 45 — 50 Mm. lang und hat über 500 Glieder von 
der Formel : 2 . 1 . 1 . 1 . 2 Sie ist farblos oder bräunlich. 

Die Basis des Mittelzahns ist vierseitig, fast quadratisch ; alle vier Ecken sind abgerundet, 

die hinteren etwas ausgestreckt. Die Krone steigt fast rechtwinkelig auf und ihre Zacken biegen 

^ sich so gegen die Basis zurück, dass man sie bei der gewöhnlichen Lage der Radula in per- 
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spektivischer Verkürzung sieht. Sie hat einen grossen Mitielzacken von Spitzbogenform und jeder- 
seits zwei kleinere Seitenzacken. 

Der Zwischenzahn hat eine fast rautenförmige Basis mit einem griffeiförmigen Fortsatz 
und eine fünfzackige Krone; der Mittelzacken ist sehr gross; die äussersten sind am kleinsten. 

Die Basen des zweiten und dritten Seitenzahnes sind länglich und nach unten verschmälert. 
Ihre Ki*onen sind ungleichmässig in 4 Zacken getheilt, von welchen der innere sehr klein ist und 
auch nicht bei jeder Lage des Zahnes sichtbar wird. Vielleicht erklärt sich hieraus, dass Wood- 
ward (nach Warington) in seinem Manual of ihe MoUusca 1856. p. 456, nur dreizackige Kronen 
abbildet. In Lovän's Abbildung haben die Seitenzähne fünfzackige Kronen. [Om tungans beväpning 
hos mollusker 1847. Tab. 4.) 

Die Länge des Mittelzahns beträgt 92,4 Mikra. 

)) Breite » » » 106,2 » 

» grösste Ausdehnung des Zwischenzahns beträgt 170,9 » 
» » » » zweiten Seitenzahns » 1 80,1 » 

» » » » dritten » » 147,8 » 

Littorina littorea lebt im flachen Wasser an Blasentang, Steinen und Pfahlwerk. Sie sitzt 
oft über dem Wasser an Steinen und Pfählen längere Zeit auf einem Flecke. Wenn sie wieder 
in's Wasser hinunterkriecht, so nimmt sie Luft mit. Wird sie bald nach dem Untertauchen gestört 
und veranlasst sich in ihr Haus hineinzuziehen, so kommen Luftblasen aus diesem heraus. Ihre 
Bewegungen sind langsam. Wenn sie kriecht, so arbeiten die beiden Hälften ihrer Fusssohle ab- 
wechselnd. Während sich die rechte Hälfte nach vorn und hinten ausdehnt, verkürzt sich die linke 
durch gegenseitige Annäherung der beiden Enden. Dabei bildet sich hinten eine Falte; vorn tritt 
die Sohle mit wechselnden Wölbungen vor. Ein mittelgrosses Exemplar hatte, während es an der 
Glaswand eines Aquariums bald auf-, bald abwärts kroch, eine mittlere Geschwindigkeit von 0,5 Mm. 
in der Secunde. Es würde demnach in 1 Stunde einen Weg von 1,8 Meter zurücklegen, also 
ungefähr eine Menschenlänge weit fortkriechen. Bei einem grossen Exemplar beobachteten wir eine 
mittlere Geschwindigkeit von 0,66 Mm. in der Secunde. 

Die Nahrung der gemeinen Strandschnecke besteht aus Pflanzen- und Thierstoffen. Wir 
sahen sie in Aquarien Blasentang fressen. Hier weidet sie aber auch die Ueberzüge von mikro- 
skopischen Pflanzen und Thieren ab, die Spuren ihrer Radulaarbeit als Zeichnungen an der Glas- 
wand zurücklassend. In England werden diese Schnecken in Austembetten geworfen, damit sie 
den Grund von Seepflanzen reinigen. Hier werden Pflanzen dadurch schädlich, dass sie die Ab- 
lagerung von Schlamm veranlassen. In unseren Aquarien sahen wir gemeine Strandschnecken auch 
rohes Fleisch von Säuge thieren fressen. 

In Holland wird die gemeine Strandschnecke gegessen, wie schon Swammerdam be- 
richtet in der Bibel der Natur, Leipzig 1752. p. 18. Auf dem Fischmarkt in London werden 
vom März bis August wöchentlich gegen 2000 Bushel (ä 46,13 Liter) und in den übrigen sechs 
Monaten wöchentlich ungefähr 500 Bushel umgesetzt. Auf Helgoland isst man die gemeinen Strand- 
schnecken auch. 

Littorina littorea geht in der Ostsee bis an die Ostküsten von Bomholm und Rügen. An den 
Küsten von Schleswig-Holstein und Dänemark ist sie gemein. Sie lebt im weissen Meere (v. Baer 
und Middendorff) und im atlantischen Meere kommt sie von Grönland (Eschricht, Mörgh) und Nord- 
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ost-Amerika (Stimpson, Gould-Binney 308) is nach Portugal (M' Andrew) vor. Lorenz und Grure fanden 
sie in der Adria. 

In England kommt sie in obertertiäi en Ablagerungen (im Red Crag) vor (Jeffreys). Im süd- 
lichen Norwegen liegt sie über dem jetzigen Meeresspiegel in quartemdren Schichten (Sars). Giebel 
fand sie in dem knochenführenden Diluvium des Sevekenberges bei Quedlinburg (Zeitschrift für ges. 
Naturwiss. 1866. p. 189). 

LiNNE beschreibt diese Schnecke als Turbo littoreus so : » Testa subavata aciria striata, margine 
aUumnari planoa. Syst. nat., edit. XII. 1 767. p, 1 232. 

Lamarck führt sie unter demselben Namen auf. Anim. sans vertebres. II. Edit. 7. IX. 1843. 
p. 199. 

Ueber Litteratur und Verbreitung findet man Ausführliches bei Menke : Zeitschrift f. Malako- 
Zoologie 1845. p. 49. 

Philippi: Abb. und Beschreib, neuer und wenig gekannter Conchylien II. 1847. p. 102. 

FoRBES and Hani^y: Brit. Moll. III. 1853. p. 29. 

Jeffreys: Brit. Conchology Ul 1865. p. 368 und V. 1869. p. 206. 

Swammerdam: Bibel der Natur, Deutsch 1752. p. 78 (Anatomie). 

Edolx et Soüleyet: Voyage autour du Monde exicute 1836 — 37 sur la corvette La Boniie. 
Zoologie. Tom^ II par Soüleyet. Pam 1852. p. 551. Atlas. MoUusques. PI. SS. (Anatomie). 
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Littorina littorea. 



Erklämng der Abbildungen, gegenüber S. 1 4. 

1. Littorina littorea kriechend. Die Schale ist nur im Umriss gezeichnet, weil sie beim 
Kriechen den Deckel und den Nacken des Thiers unsichtbar macht. 

2. Schale von der Mündungsseite. 

3. Deckel. 

4. Der Mittelzahn und die 3 Seitenzahne eines Radulagliedes von der oberen Seite. 

5. Eier-Häufchen, a in natürlicher Grösse, b vier solche vergrössert. 
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LITTORINA OBTUSATA. 15 



Littorina obtnsata Linn^. 

Testa svbglohosa^ apice retusa^ ienuissime spiraliter striata, sardide flava, fusco-zonala vel 
reticulata. 

Animal capüe ftdiginoso, pede fusco. 

Die stumpfe Strandschnecke. 

Die stumpfe Strandschnecke erreicht in der Kieler Bucht eine Länge und Breite von 
10 Mm. Das Gewinde bildet bei den meisten grösseren Individuen eine niedrige Wölbung mit fünf 
Windungen ; diese sind schwach konvex ; die letzte bedeckt das ganze Gewinde. Mündung eirund ; 
ihre grösste Länge misst V4 der Schalenlänge. Die äussere Lippe ist scharf und kreisförmig 
gebogen; die innere schwach sigmaförmig, breit und meistens flach konkav. Beide Lippen ver- 
einigen sich an der Spindel in spitzem Winkel. (S. Abb. gegentLber S. 1 4.) 

Die Oberfläche der Schale hat feine Spiralstreifen von ungleicher Breite und Höhe; sie 
werden durch Anwachsstreifen von derselben Feinheit gekreuzt. Die Cuticula ist häutig, grUnlichbraun. 

Die Farbe der Schale ist hell graugelb, röthlichgelb oder fahl olivenbraun, oft mit braunen 
Spiralbändern oder Zickzackstreifen. Die Mündung ist entweder einfach gelblich oder mit braunen 
Streifen oder Flecken gezeichnet. Die äussere Lippe ist hellgelb; die innere ist glänzend und oft 
weisslich. 

Der Deckel ist olivenbraun, eirund und hat im Centrum der angewachsenen Fläche eine 
kleine warzenförmige Erhöhung. (Fig. 10.) 

Der ausgestreckte Kopf des Thiers ist ein abgestumpfter Kegel. Die Fühler sind walzlich- 
kegelförmig, stumpf abgerundet, messen V3 bis % der Sohlenlänge , wenn sie ausgedehnt sind ; ihre 
Basis ist verdickt, besonders auswärts, wo sie das Auge tragen. Die Sohle des Fusses ist vorn 
stumpf abgerundet, hinten länglich zugespitzt. 

Die Hauptfarbe des Kopfes und der Fühler ist braunschwarz ; die Mundfläche ist heller, spielt 
in's Fleischfarbige; oft sind die Fühler auch grau mit dunkeln Ringen und dunklen Aussenseiten. 
Die Sohle ist gelbweiss; bei manchen Thieren scheint Schwarz von innen durch. Oben ist der 
Fuss braun. Der Deckellappen ist grau mit hellerem Saume. 

Die Radula eines grösseren Exemplars war 9 Mm. lang und zählte 200 Glieder; eine kleinere 
Radula hatte nur 150. (Fig. 11.) 

Zahnformel: 2.1.1.1.2 

Der Mittelzahn hat eine fast rechteckige Basis, deren Ecken abgerundet sind, die vor- 
deren stumpfer als die hinteren. An den Seiten der Basis ist eine halbmondförmige dünne Ab- 
theilung. Die Krone ist auf- und rückwärts gebogen und hat fünf Zacken; die äussersten sind 
sehr klein, die drei inneren sind gerade abgestumpft; die mittlere ist ungefähr doppelt so breit, 
als die neben ihr stehenden. 

Die Basis des Zwischenzahns ist schräg vierseitig, innen und aussen ausgeschweift. Die 
Basen der Seitenzähne sind schmäler und nach unten hin abgerundet zugespitzt. Die Krone des 
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Zwischenzahns und der Seitenzähne sind breiter als die Krone des Mittelzahns. Jede hat vier stumpfe 
Zacken; von diesen ist am Zwischenzahn und am innem Seitenzahn der dritte Zacken breiter als 
die andern. Sämmtliche Zahne sind farblos. 

Länge und Breite des Mittelzahns: 48 Mikra. 

Grösste Länge des Zwischenzahns: 92,3 » 

» » » innem Seitenzahns : 74 » 

» » » äussern » 74 » 

In der Kieler Bucht fanden wir Litt, obtusata auf Fucus sen^attss und vmculosus im flachen 
Wasser. Sie kommt bei Flensburg und Travemünde (Philippi) vor. Örsted sammelte sie im 
Sund [De Region, mar. p. 10 als Littorina retusa angeführt). Sie ist vom weissen Meere und Island 
bis nach den Azoren verbreitet und im Mittelmeere bei Malaga und Korsika gefunden worden. In 
England und im südlichen Norwegen kommt sie in quartemären Ablagerungen fossil vor (Sars, 
Jeffreys) . 

Die Kieler L. obtusata ist kleiner und dttnner, als die Nordseeform. Die einfach gelbe 
Varietät kommt hier gar nicht vor. 

Uebereinstimmend mit Philippi, Lovj^n, Jeffreys und Weinkauff nennen wir unsere stumpfe 
Strandschnecke Littorina obttMota^ die Linn^ mit folgenden Worten beschreibt: »Turbo testa subrotunda 
laem; supeme ventricosiore obttmssima^ margine columnari plano.a Syst. nat. ed. XII. 1767. p. 1232. 

Ueber Synonymie und Verbreitung findet man Näheres in folgenden Schriften: 

K. Th. Menke: Uebersicht der Moll, der deutschen Nordsee. Zeitschrift für Malakozoologie. 
Jahrg. 1845. p. 55. 

Lov^n: Index MoUuscorum litora Scand. occid. kab. 1846. p. 22. 

Philippi: Abbildungen und Beschreibungen neuer und wenig gekannter Conchylien, II. 1847. 
p. 104. 

FoRBEs and Hanlby: Brit. Moll. III. 1853. p. 45. 

G. Jeffreys: Brit. Conch. lU. 1865. /). 56 und V. p. 205. 

H. C. Wbinkaüff : die Conchylien des Mittehneeres IL 1 868. p. 270. 



Littorina obtusata. 



Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 1 4. 

6. Littorina obtusata kriechend, von der rechten Seite; 

7. von unten. 

8. und 9. Die Schale. 

10. Der Deckel. 

11. Ein ganzes Glied der Radula von der obern Seite und ein Mittelzahn von der untern. 
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Littorina rndis Maton. 

Testa ovata^ apice acuia^ tenuiter spir aliler slriala^ cinerea aut fusca^ zonala vel reliculaia; 
anfractibus rolundalis^ sutura profunda divisis; aper Iura ovala^ columella alba compressa; faucibus fmcis, 
Animal capile nigro^ pede cinereo. 

Die dunkle StrandscÄnecke. 

Die Schale wird 9 Mm. lang und 7 Mm. breit. Sie ist kegelförmig und hat fünf konvexe Um- 
gänge; der letzte ist fast ebenso lang, wie die früheren zusammen genommen. Die Nath ist tief. 
Die Mündung ist eiförmig. Der grösste Durchmesser derselben ist halb so lang wie die ganze 
Schale. Die äussere Lippe ist dünn und scharf; die innere an der Säule etwas breiter als 
weiter nach vorn. Die beiden Lippen treffen in einem spitzen Winkel zusammen, der grösser ist, 
als der entsprechende bei Littorina littorea. 

Die Anwachsstreifen sind gröber als die feinen Spiralstreifen, welche sie durchkreuzen. 
Die Cuticula ist sehr dünn und licht bräunlich. 

Die Farbe der Schale ist hell oder dunkel hornbraun oder aschgrau oder gelblichweiss 
und mit braunen oder grauen Spiralbändern oder mit rautenförmigen Flecken gezeichnet. Die 
Mündung ist heller oder dunkler braun. Die innere Lippe ist in der Regel glänzend bläulich 
weiss; bei dunkelbrauner Schale ist sie hellbraun. 

Der Deckel ist eirund, dünn, hellhombraun. Auf der angewachsenen Fläche hat er im 
Centrum eine kleine Warze. 

Die Schalen der Kieler Littorina rudis sind kleiner, dünner und länger und haben eine 
tiefere Nath, als Schalen dieser Schnecke aus der Nordsee (England, Belgien). An Schalen aus 
dem grossen Belt sind die Eigenthümlichkeiten der Nordseeform unsern gegenüber schon deutlich 
zu bemerken. Die Kieler Littorina rudis ist der Littorina littorea weniger ähnüch als die L, rudis 
jener Lokalitäten. 

Das kriechende Thier streckt den Kopf rüsselförmig vor. Die Fühler, an der Seite des- 
selben mit dicker Basis entspringend, sind fadenförmig. Am Grunde derselben liegen die Augen in 
einer Erhöhung. Die Fusssohle hat beim kriechenden Thier ungefähr die doppelte Länge der 
Ftlhler; die Seitenränder laufen parallel; vorn ist sie abgerundet, hinten lanzettlich zugespitzt. Der 
Deckellappen tritt beiderseits ungefähr ein Drittel so breit wie die Sohlenfläche über den Fuss 
heraus. 

Kopf und Fühler sind schwarz; die Fühler sind oft jedoch etwas heller als der Kopf 
und haben eine farblose durchscheinende Spitze. Die Augen liegen in einem fahlgelben Hof, dessen 
Ränder unbestimmt in Schwarz übergehen. 

Die Seiten des Fuss es und die Deckellappen sind dunkelgrau, aber da, wo die Falten 
liegen, schwarz. Die Sohle ist bläulich weiss. 

Meyer ondMBbiu«, Paant der Kieler Bucht. 11. 3 
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Der Deckel ist horngelb oder braun. 

Die Radula grösserer Thiere ist 11 — 13 Mm. lang. Die längste hatte 290 Glieder. 
Zahn- Formel: 2.1.1.1.2. Ein Mittelzahn, jederseits ein Zwischenzahn und zwei 
Seitenzahne. Die Zähne sind farblos. 

Die Basis des Mittelzahns ist vierseitig, die Seiten sind fast gleichlang; die hintere Seite 
ist in der Mitte etwas konvex, die drei andern sind ausgeschweift; die Ecken alle abgerundet. 
Die Krone hat einen breiten und langen Mittelzacken, an jeder Seite desselben steht gewöhnlich 
ein kleinerer Zacken, an welchen sich zuweilen noch ein oder mehrere Spitzchen anschliessen. 

Basis des Zwischenzahns vierseitig mit einer inneren und äusseren Bucht. Krone mit 
einem grossen vierseitigen Mittelzacken und je einem abgerundeten Seitenzacken. Der innere ist 
grösser als der äussere und zuweilen gekerbt. 

Die Krone des inneren Seitenzahns ist der Krone des Zwischenzahns ähnlich. Die Basis 
ist gestreckter. Noch schmäler ist die Basis des äussern Seitenzahns. Die Krone desselben ist 
gewöhnlich in drei bis 4, seltener in 5 — 6 Zacken getheilt, die in der Regel gleiche Länge haben. 
Maasse der Zähne: 

Breite des Mittelzahns: 51,8 Mikrä. 

Länge » » 44,4 » 

Grösste Länge des Zwischenzahns: 88,8 » 
» » » inneren Seitenzahns: 88,8 » 

)) » » äussern Seitenzahns: 74 » 

Die dunkle Strandschnecke gebiert lebendige Junge vom Frühjahr bis tief in den Herbst. 
In Thieren, die wir im April fingen, waren theils freie, theils noch in den Eischalen liegende Em- 
bryonen. Am 2. November 1 867 fanden wir im Aquarium neben einer alten Schnecke eine Schaar 
junger Thiere; diese waren alle farblos durchscheinend, ihre Schale braun. P. Fischer fand an der 

« 

Küste der Normandie im September Schnecken dieser Art in Copulation, von welchen bald das 
Männchen, bald das Weibchen bis aufs Doppelte grösser war, als das andere Individuum. {Journal 
de Canch. 1 868. T. VIII. p. 1 6.) Bäte traf nach Jeffreys {Brü. Canch. W. p. 367) Weibchen im 
Begattungsakte, die sowohl Eier als auch Junge enthielten. W. Thoüpson sah an der Südküste 
von England, zu Weymouth Männchen von Liüorina rudis mit Weibchen von L. obtusata in Be- 
gattung. Annais of nat. Mst. 1852. Yol, X. p. 76. 

In der Kieler Bucht lebt L. rudis nahe am Strande auf Steinen. Sie kommt bei Flensburg 
vor und geht bis an die Westküste Rügens nach Osten. Nach Orst^d und Morgq lebt sie im Sund. 
Ap der Westküste Europas ist sie von Spitzbergen (Torell) bis nach Portugal (M' Andrew) verbreitet. 
V. ScHRBNCK fand sie im Norden von Japan, Stihpson, (Gould-Binney 304 und 306) an der N.O.-Küste 
von Nordamerika, Kutorga bei der Halbinsel Krim. 

In Grossbritannien liegt sie in quatemären und pliocenen Schichten (Jeffreys)^ im südlichen 
Norwegen findet sie sich quatemär (Sars, Fossile Dyrelevn. fra Quartaerper. p. 110). 

Littorina rudis wurde als Turbo rudis von Maton in Nat. Hist. of the Western Count. I. 
1797. p. 277 beschrieben. In A descriptive Catal. of the British Testacea by Maton and Ragkett, 
TransacL of the Linnean Society of London^ VoL YIII. 1807 wird sie. p. 159 angeführt und Tab. 4, 
Fig. 12 und 13 abgebildet. Fig. 12 stellt unsere Form dar. 
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Wir stimmen den Herren Jeffreys {Brit. Conch. III. 364) und P. Fischer {Faune conchylio- 
logique de la Gironde 1865. p. 75) bei, dass L. lenebrosa Mont. keine Species, sondern nur eine 
Varietät von L. rudis sei. 

FoRBEs and Hanlet beschreiben L. radis und L. lenebrosa als verschiedene Species, obgleich 
sie sagen, dass die Uebergänge beide eigentlich zu einer Species vereinigen. {Brit. Mollusks IIL 
p. 32, 39, 41.) 
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Littorina rudis (Var. tenebrosa). 



Erklänmg der Abbildungen, gegenüber S. 20. 

1 . Littorina rudis kriechend, von der rechten Seite. Da die Schale bei dieser Stellung den 
Deckel und Nacken verhüllt, so ist nur ihr Umriss gezeichnet. 

2. Von unten. 

3. und 4. Die Schale. 

5. Der Deckel. 

6. Die Zähne der Radula. Von dem äussersten Seitenzahn sind zwei verschiedene Formen 
gezeichnet. 
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LACUNA DIVARICATA. 24 



Lacnna Turton. 

Gewinde der Schale kurz. Mündung schief eiförmig; innere Lippe breit und flach; 
ihr parallel läuft ein schiefer Nabelspalt. Aussenlippe scharf. Auf der unteren. Fläche des Deckels, 
nahe dem weniger gebogenen Rande, ist eine erhabene Spiralrippe. 

Kopf des Thieres abgestumpft. Fühler lang pfriemenförmig ; Augen in einer niedrigen 
Wölbung. An dem Deckellappen entspringt hinten jederseits ein bandförmiger zugespitzter Fortsatz. 

Die Gattung stellte Turton im Zool. Joum. III. 4827. p. 190 auf [On the Genus Lacuna), Der Name 
bedeutet Lücke, Grübchen, und wurde des Nabels wegen angenommen. 

Lacnna diyaricata Fabricius. 

Testa ovata^ apice acuta ^ unicolor^ flava aut fusco fasciala; apertura ovata. Animal viride^ 
aut coeruleum^ cirris lobi operculiferi styliformibus. 

Die gebänderte Grftbchensclmecke. 

Die Schale wird 10 Mm. lang und 9 Mm. breit, ist schief kegelförmig, hat bis 5 konvexe 
Windungen, die durch eine scharfe Nath getrennt sind. Der letzte Umgang ist zuweilen schwach 
gekielt. (Fig. 1 u. 2 gegenüber S. 24.) 

Der Mündungsrand ist eirund; die grösste Länge desselben ist fast der halben Schalen- 
länge gleich. Die äussere Lippe ist sehr dünn und mehr gebogen als die innere; ihr vorderstes 
Stück ist an vielen Exemplaren fast gerade. Der vordere Winkel, in welchen die beiden Lippen 
verfliessen, ist fast ein abgerundeter rechter; an der Spindel vereinigen sie sich in einem spitzen 
Winkel. 

Der Nabelspalt ist halbseitig lanzettförmig, nach vom länger zugespitzt, als an der Spindel. 

Auf der Oberfläche der Schale sind feine Spiralstreifen, hier und da wellenförmig gebogen, 
schräg durchkreuzt von den Anwachsstreifen. 

Die meisten Schalen sind fahl grünlichbraun, mit 4 braunen Spiralbändem auf dem letzten 
Umgang, mit zweien auf dem vorletzten und mit einem auf dem vorvorletzten. Die äusseren Bänder 
sind weiter von den inneren entfernt, als diese von einander abstehen. Es kommen auch Exem- 
plare vor, welche nur 2 breite Bänder auf dem letzten Umgange und nur eines auf dem vorletzten 
haben. Diese breiteren Bänder entstehen dadurch, dass sich die Zwischenräume zwischen dem 
ersten und zweiten und zwischen dem dritten und vierten Bande bräunen. Einzelne Exemplare 
haben gar keine braunen Bänder, sondern sind einfarbig braun oder strohgelb. 

Die Cuticula ist dünnhäutig und grünlichgelb, die Mündung porzellanartig weiss, besonders 
an der Spindel und innern Lippe. Im Schlund scheinen die braunen Binden durch. (Fig. 2.) 

Der Deckel ist dünn oval, am jüngeren Pol zugespitzt, bräunlich oder grünlichgelb. Die 
Spiralrippe auf seiner innern Seite ist bernsteingelb. (Fig. 3.) 
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Der Kopf des Thieres ist gewöhnlich vorn abgerundet; dehnt er sich weit vor, so vertieft 
sich die abgestutzt^ Vorderfläche napfförmig. Hinten an der Seite desselben entspringen die Fühler; 
sie sind konisch fadenförmig und übertrefien bei grosser Ausdehnung die Länge des Fusses. Mit 
ihrer Basis ist nach aussen zu ein kurzer Kegel verwachsen, der das Auge trägt. Der Mund 
öffnet sich als längliche Spalte. (Fig. 4 u. 5.) 

Der Vorderkörper ist hoch gewölbt, die Seiten fallen fast senkrecht herab. Der Fuss ist 
vom bogig abgestumpft mit gering vortretenden Ecken; der Hintertheil desselben ist eiförmig und 
endigt mit kurzer Spitze. Unter dem Deckel tritt jederseits ein dünner halbmondförmiger Lappen 
hervor, der nach hinten in einen zugespitzten bandförmigen Anhang ausläuft. Diese beiden Anhänge 
sind ebenso wie die Fühler sehr beweglich und dehnbar. (Fig. 4 u. 5.) 

Das Thier ist spangrün, blaugrün, stahlblau oder stahlgrau gefärbt. Diese Farben sind 
immer am tiefsten am Vorderkopf und auf dem Vordertheil der Sohle, welche rund herum -einen 
weisslichen Saum hat. Am hellsten sind die Fühler und die Hautlappen unter dem Deckel. Die 
Mundöffnung ist schmutzig gelb. 

Die Radula hat gegen 100 Glieder von der Formel: 2.1.1.1.2 (Fig. 7.) 

Die Basis des Mittelzahns (Fig. 7) ist sechsseitig; ihre Breite grösser, als die Länge. 
In der Mitte derselben ist eine Verdickung, deren Form an den Fuss einer Vase erinnert. Die 
Krone besteht aus einem grossen, fast gerade abgestumpften Mittelzacken, an welchen sich jeder-- 
seits zwei spitze und ein breiter stumpfer Seitenzacken anlehnen. 

Die Basis des Zwischenzahns (Fig. 7a) ist unregelmässig rautenförmig; die Krone 4- bis 
5 zackig, der Mittelzacken am grössten. 

Der zweite Seiten zahn (Fig. 76) hat eine schmale längliche Basis, die nach der Krone 
hinauf breiter wird. Diese trägt 4 Zacken. 

Die dritte Seitenzahn (Fig. 7c) ist sensenförmig und hat eine schmale vierzackige Krone. 

Länge des Mittelzahns =64 Mikra. 

Breite » » = 101 » 

Grösste Ausdehnung des Zwischenzahns = 115 » 
Länge des zweiten Seitenzahns =110 » 

» » dritten » = 106 » 

Die Eier sind gelblichweiss und werden, eingehüllt in eine wasserhelle Schleimschnur, ge- 
wöhnlich auf Seegrasblätter gelegt. (Fig. 6.) Diese Schnur hat einen eirunden oder fast plankonvexen 
Querschnitt und besteht aus einem vollen schneckenförmig gewundenen Umgang, dessen Schluss 
spitzer als der Anfang ist. Der Durchmesser desselben erreicht 3 Mm., die Höhe 1,5 — 2 Mm. Wir 
fanden Eierschnüre vom Frühjahr bis zum Herbst und sahen solche im Aquarium im Mai und 
Dezember ablegen. Frisch abgelegte Eier, die am 11. Dezember 1864 isolirt wurden, hatten am 
18. Dezember zahlreiche an der Oberfläche schwärmende Embryonen geliefert. 

Lacuna divaricata ist eine sehr lebhafte Schnecke. Wirft man sie auf den Rücken, so kommt 
sie schnell wieder aus ihrer Schale hervor, dehnt sich aus so weit sie kann, hängt den Vorder- 
körper nach der Seite und arbeitet mit den ausgestreckten Fühlern, um das Uebergewicht auf eine 
Seite zu bringen. Die Fühler legen sieh oft auch dem Boden an, um mit vorwärts zu helfen. Sie 
schwimmt auch gern hängend an der Oberfläche. Schnell untergetaucht, nimmt sie in dem hohl- 
gekrümmten Fusse eine Blase Luft mit, die von Schleim umschlossen ist. 
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Da sich beim Kriechen die Seitenhälften des Fusses abwechselnd vorwärts schieben, so gleitet 
die Schnecke schwankend fort. Hierbei arbeiten immer auch die Fühler lebhaft, indem sie sich 
bald bis an die Schale zurückbiegen, bald wieder, wie eine Peitsche, vorwärts schlagen. 

In der Kieler Bucht findet man Lacuna divaricata häufig in den Regionen des lebenden und 
modernden Seegrases in allen Varietäten, die an den britischen Küsten vorkommen. Lov^n be- 
obachtete, dass Thiere, welche braune Tange fressen, grün sind, und rosenroth diejenigen, welche 
sich von rothen Tangen nähren. Wir erachten unsere Beobachtungen nicht für ausreichend, um 
eine Erklärung der Farbenverschiedenheiten unserer Thiere aufstellen zu können. 

Sie wurde an der Mecklenburgischen Küste gefunden. Im Sund lebt sie nach Ürsted und Mörch 
von der Strandlinie bis zu 8 Faden Tiefe. Sie kommt bei Helgoland vor, lebt an der Westküste 
Skandinaviens bis 10 Faden tief (Sars, Lovän), im Weissen Meere, rundherum um Grossbritannien 
von der Ebbegrenze bis zur Laminarienregion, bei den Faröern, bei Island (Jeffreys), bei Grönland 
an den Mündungen der Flüsse auf Fucus (Fabricius) , an der ganzen Westküste von Frankreich und 
auch an der Ostseite von Nordamerika (W. Stimpson: Nr. 352. Gould-Binney 302). 

Fossil im Norwich Crag (Wood) ; in Norwegen glacial und postglacial bis 100 Fuss über dem 
Meere. (Sars: Fossile Dyrelevninger fra Quarlaerperioden 1865. p. 55 und 110). 

Otto Fabricius nennt diese Schnecke in seiner Fauna Groenlandica 1780, p. 392 Trochus 
divaricatus. Dieser Name findet sich schon bei Linne {Syst. nat. 1 767. p. 1 229) , aber mit einer so 
kurzen Diagnose, dass Fabricius zweifelhaft war, ob er die Linneische Art vor sich habe. So ist 
denn Fabricius als der Erste anzusehen, der eine ausreichende Beschreibung von Lacuna divaricUa 
veröflFentlichte. In unserm üeberblick der in der Kieler Bucht beobachteten wirbellosen Thiere haben 
wir sie, Forbes und Hanley {Brit. Moll. III. 1 853. p. 62) folgend, Lacuna vincta Mont. genannt. Phi- 
Lippi fuhrt sie unter den bei Helgoland gefundenen Molluiäken auch als L. vincta auf (Wiegmann's Archiv 
1836. I. p. 231). Jeffreys nennt sie Lacuna divaricaia Fab. {Brit. Conch. III. 1865. p. 346). 
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Lacuna divaricata. 



Erklärung der Abbildongen, gegenüber S. 24. 

1. und 2. Die Schale, fünfmal vergr. 

3. Der Deckel. 

4. Das kriechende Thier von unten. 

5. Das kriechende Thier von der linken Seite. 

6. Die Eiermasse, viermal vergr. 

7. Die Zähne der Radula von oben; nur der Mittelzahn auch noch von unten, a innerer, 
b mittlerer, c äusserer Seitenzahn einzeln, alle 250 mal vergr. 
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LACUNA PALLfDULA. 25 



Lacnna pallidnla da Costa. 

Testa 9ubglobosa, apice relusa^ unicolor^ flava; apertura hte semüunala. Animal album vel 
pallide flavum^ tentaculis nigris, cirris lobi operctUiferi falcatis. 

Die bleiche Grflbchensclmeeke. 

Die Schale wird 5,S Mm. lang und 7,5 Mm. breit. Das Gewinde besteht aus drei kleinen, 
wenig konvexen Umgängen und wird vom Körper (dem letzten Umgange) ganz umfasst. Die Nath 
ist scharf. (Fig. 8, 10 u. 11 gegenüber S. 24.) 

Die Mündung ist breit halbmondförmig, der Mundsaum eben so lang wie die ganze 
Schale und nimmt Vs der ganzen Breite ein. 

Die äussere Lippe ist halbkreisförmig und scharf; die innere, schwach sigmaförmig, 
bedeckt mehr oder weniger den Nabelspalt, welcher halbseitig lanzettförmig ist. 

Die feinen Anwachsstreifen werden nur bei einzelnen Exemplaren, die eine dickere Schale 
haben, von schwachen Spiralstreifen gekreuzt. Farbe bleich gelblichgrttn ; Mündung bleicher als die 
äussere Fläche der Schale ; innere Lippe porzellanartig bläulichweiss. Die G u t i c u 1 a ist heller oder 
dunkler bräunlich. 

Der Deckel ist breit halbmondförmig, mit drei Windungen und bleich olivengrUn ; die Spiral- 
wulst auf der angewachsenen Fläche ist honiggelb. (Fig. 12.) 

Der Kopf des Thieres ist abgestumpft, kurz walzenförmig. Fühler fadenförmig, nach 
der Spitze zu etwas verdünnt, ungefähr so lang wie der Fuss. An der äussern Seite ihrer Basis 
das Auge in einer halbkugelförmigen Wölbung. (Fig. 8 u. 9.) 

Die Sohle ist vom abgerundet, mit wenig vorspringenden, abgerundeten Ecken ; der mittlere 
und hintere Theil lanzettlich, mit einer etwas ausgeschweiften Spitze. (Fig. 9.) 

Die Deckellappen, ungefähr V3 so lang wie die Sohle, sind an ihrer breitesten Stelle 
ungefähr halb so breit, wie diese und laufen in zwei auswärts gebogene Spitzen aus, deren Länge 
fast der Sohlenbreite gleichkommt. (Fig. 9.) 

Farbe meisten theils fahlgelblichweiss oder bleich grauweiss, mit grauen oder grauschwarzen 
Fühlern, welche an der Spitze stets am dunkelsten sind. Gewöhnlich hat auch der Kopf die Farbe 
der Fühler, aber in einem bleicheren Tone. Nicht selten findet man auch gänzHch gelbweisse oder 
lichtgraue Thieie. Es kommen auch grünliche Thiere vor. An den • dunkleren Stellen ist die Haut 
dicht mit schwärzlichen Punkten besetzt. 

Die Radula (Fig. 13) ausgewachsener Thiere hat gegen 85 — 95 Glieder von der Formel: 
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Der iMittelzahn hat eine sechsseitige Basis, deren Breite etwas grösser als die Länge 
ist. In der Mitte der Basis ist eine vasenfussförmige Verdickung. Die Krone ist breit sechsseitig, 
hat einen grossen Mittelzacken und jederseits zwei kleine fast verwischte Seitenzäckchen. 

Die Basis des Zwischenzahns ist unregelmässig rautenförmig, die Krone unregelmässig 
halbkreisförmig. 

Die Basis des zweiten Seitenzahns ist keulenförmig, die Krone ungleich vierseitig; 
die Seiten sind gebogen. 

Der dritte Seitenzahn ist sensenförmig, mit unregelmässig wellenförmig geschweifter Krone. 

Die älteren Zähne sind bemsteinartig gelb, die jungen farblos. 

Länge des Mittelzahns = 106 Mikra. 

Breite » » =114 » 

Grösste Ausdehnung des Zwischenzahns =115 » 

» )) » zweiten Seitenzahns i= 115 » 

» » )) dritten » = 87 » 

Unsere Form nähert sich von den Varietäten, welche Jeffreys beschreibt, der Var. neritoidea 
am meisten. 

In der Kieler Bucht fingen wir die meisten ausserhalb Friedrichsort bei Kahlenberg auf 
5 Faden Tiefe, wo Steine mit Fucm liegen. Wir sammelten sie reichlich im Svendburger Sund an 
der Südkuste Ftlnens. Nach Örsted lebt sie im Sund von Strand bis 8 Faden Tiefe, nach Loven 
im Kattegat und an der Norwegischen Küste. An den britischen Küsten kommt sie auf Laminarien 
und andern Algen von der Ebbelinie bis mehrere Faden tief vor. Ihre Verbreit^ing erstreckt sich 
südwärts bis zur Westküste von Frankreich und nordwärts bis Spitzbergen, Island und Grönland 
(Jeffreys). Die Lacuna neritoidea Gocld, welche Stimpson {List of the Shells of N. Am. Nr. 35 i) 
von der N.-O.-Küste von N.-Amerika anführt, hält Jeffreys für eine Varietät von L. pallidida. Fossil 
kommt die Var. neritoidea in Sussex in England in obertertiären Schichten vor [Godwin-AasteH nach 
Jeffreys) . 

Lacuna pallidula wurde zuerst von E. M. da Ca>sta beschrieben und abgebildet in Historia 
.naturalis Testaceorum Brittaniae or Ihe British Conchohgy 1778. p. 51. Tab. l\. /l 4, 5. Hier 
heisst sie Nerita pallidula. 

Örsted: De region. marinis 1844. p. 70. 

Lov^n: hdex moU. Scand. 1847. p. 23. 

Philippi nennt sie unter den bei Helgoland vorkommenden Schnecken ; Wiegmann's Archiv für 
Naturgesch. 1836. 1. 234.) 

FoRREs und Hanley: Brit. Moll. HI. p. 56. 

G. Jeffreys: Brit. Conchology III. p. 351. (Herr Jeffreys sieht die von uns erhaltenen Exemplare 
dieser Species als die Varietät auricularis von L. puteolus Tuet. an. L. c. p. 350. Unsere Thiere 
congruiren jedoch vielmehr mit der von ihm gegebenen Beschreibung von L. pallidula^ als mit seiner 
Beschreibung der Species puteolus. Die Varietäten Lacuna puteolus auricularis und Lacuna palU-- 
dula neritoidea scheinen uns so deutliche Vermittelungen zwischen diesen beiden Artbegriffen zu 
sein, dass es sich empfehlen dürfte, einen zu erweitern und den andern ganz fallen zu lassen. 
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Lacuna pallidula. 



ErkUürong der Abbildungen, gegenüber S. 24. 

8. Das kriechende Thier von der rechten Seite, fünfmal vergr. 

9. Dasselbe von unten. 
10. Dasselbe von oben. 

H. Schale der braunen Varietät von der Mundungsseite. 

12. Der Deckel. 

13. Die Zahne der Radula von der obem Seite, 250 mal vergr. 
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BiSSOa FRälMINYlLLE. 

Schale kegelförmig oder oval; das Gewinde verlängert, die Windungen konvex; MUndung 
eiförmig, ganzrandig. Deckel dünn, um einen seitenständigen Kern Spiral gewunden. 

Kopf des Thieres vom abgestumpft, Fühler dünn pfriemenförmig. Augen in Erhöhungen 
an der Basis der Fühler. Der Mantelsaum trägt an der rechten Seite einen tentakelartigen Fort- 
satz. Fuss vom abgestumpft mit wenig vortretenden abgerundeten Ecken. Die Sohle kann zähen, 
fadenziehenden Schleim absondern, an welchem sich das Thier aufzuhängen vermag. Hinter dem 
Deckel (nicht darunter, wie Schwartz v. Mohrenstern und Jeffreys annehmen) entspringt auf der 
Mittellinie des Fussrückens ein pfriemenförmiger oder dreieckiger Anhang. 

DB FR^MiNniLB trennte diese Gattung von Turbo L. in Nouveau Bulletin de la SocUU Philomatique de Paris 
1813 und benannte sie zu Ehren des Zoologen J. A. Risso in Nizza. 

G. Schwartz y. Hohrenstern: Die Familie der Rissoiden. II. Rissoa. Wien 4864. p. 4. — JBFPaEvs: Brit. 
Conchology. Vol. IV. 4867. p. \. 

Bissoa inconspicna Adler. 

Testa ovato-canica^ laevigata aut cosiata^ fusca, Anfractus patUo convexL 
Animal pellucide flavo-aWum^ [capite fusco. Cirrus pedalis styliformis apice pedis postico 
longior. 

Die knrze Rissoa. 

Die Schale grosser Exemplare ist 4,5 Mm. lang und 2,7 Mm. breit, sie ist kegelförmig und 
hat 5 — 6 Umgänge, deren letzter fast eben so lang wie das Gewinde ist. Die Nath ist deut- 
lich, jedoch nicht tief und scharf. (Fig. 1 , 91 u. 3, gegenüber S. 30.) 

Mündung oval, etwas kürzer, als die halbe Länge der Schale. Die Aussenlippe ist 
scharf und erscheint nur dann verdickt, wenn eine der Längsfalten an ihren Rand föllt, was selten 
der Fall ist. Die Innenlippe hat gewöhnlich einen umgebogenen schmalen Saum. Viele Exemplare 
besitzen eine kleine Nabelspalte. 

Die meisten Schalen haben vom dritten Umgang an schräge Längsfalten, welche jedoch auf 
dem letzten Umgange, oder wenigstens auf dessen Yorderhälfte, wieder verschwinden. Es giebt auch 
Schalen, die gar keine Längsfalten haben. Sehr feine unter der Lupe kaum unterscheidbare Spiral* 
und Anwachsstreifen sind gewöhnlich nur an dem letzten Umgange bemerkbar. 

Die Cuticula ist hellgelb oder braun; ohne die Cuticula ist die Schale milchweiss; zu- 
weilen hat sie braune Längsstreifen, die besonders bei faltenlosen Schalen deutlich und auf- 
fallend sind. 
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RISSOA INCONSPICUA. 29 

Der Mundsaum ist innen gewöhnlich bläulich weiss. Faltenlose Schalen sind dünner 
und mehr durchscheinend als gefaltete. Das Yorderende der Aussenlippe ist braun, wenn gerade 
einer der braunen Längsstreifen an ihren Rand fällt. 

Der Deckel ist eiförmig, am jüngsten Ende zugespitzt, und bräunlich. 



Das Thier hat einen unten abgerundeten Kopf, wenn es die Mundhöhle vorstülpt. Die 
Fühler sind dreiviertel so lang wie der Fuss, fadenförmig und nach oben ein wenig verdünnt. An 
ihrer Basis aussen auf einer halbkugeligen Wölbung sind die schwarzen Augen. (Fig. 1 u. 2.) 

Der Fuss ist vom durch einen Quer-Einschnitt in eine grössere und eine kleinere obere 
j Abtheilung getheilt. Diese obere Abtbeilung ist durch eine Einkerbung zweilappig (Fig. 2). Die 

i Sohle ist schmal, hinten zugespitzt lanzettförmig, vor der Mitte etwas verschmälert; ihr Vordertheil 

ist wieder etwas breiter und endlich mit abgerundeten Ecken gerade abgestutzt. 

Auf der Firste des Hinterfusses entspringt ein Faden, der über die Hinterspitze des Fusses 
j hinaushängt (Fig. 2). Seine ganze Länge ist ungefähr der halben Sohlenlänge gleich. Am rechten 

I Rande des Mantels ist ein tentakelartiger Fortsatz mit ähnlichen Borsten, wie auf den Fühlern 

stehen. (Fig. 1 u. 2.) Er ist bei dieser Art länger, als bei Rissoa octona und bei Hydrobia tdvae. 

Die Grundfarbe ist ein durchscheinendes Bläulich- und Gelblichweiss. Bei ungefähr 60- 
maliger Yergrösserung bemerkt man in der durchscheinenden Haut fast überall schwefelgelbe Flecke. 
Vorderkörper und Kopf sind oben schwarzbraun, die Deckellappen rothbraun, weissfleckig. Die 
Sohle ist weisslich durchscheinend, inmitten mit einer weissen Stelle, worin ein kleiner schwarzer 
Streifen. Der Yorderfuss hat oben in der Mitte einen schwarzbraunen Streifen, an den Seiten ist er 
braunfleckig. 

Die Radula hat zwischen 50 und 60 Glieder mit einem Mittelzahn und jederseits drei 
Seitenzähnen. Formel: 2.1.1.1.2. (Fig. 6.) 

Die Basis des Mittelzahns ist vierseitig; die Kronenseite ist schmäler, als die hintere, 
welche zwei runde Ausschnitte hat, zwischen welchen der Rand etwas konvex vorspringt. Nahe 
an jedem dieser Ausschnitte ist eine Spitze. Die Seitenränder der Basis sind schwach sigmaförmig 
gebogen. Die Krone hat einen grösseren Mittelzacken und jederseits 2 oder 3 spitze oder ab- 
gerundete Seitenzacken. 

Der erste oder innere Seitenzahn (Zwischenzahn) (Fig. 6) hat eine schief vierseitige 

Basis mit einem langen, schräg hinterwärts gerichteten, abgerundeten Fortsatz. Die Krone hat an 

der inneren Seite einen grossen runden Zacken, an den sich nach aussen hin 6 kleinere anschliessen. 

Die beiden äusseren Seitenzähne sind sensenförmig; ihre Krone ist sägeförmig gezackt 

(Fig. 6, rechts); der dritte hat eine breitere Basis als der zweite. 

Breite der Radula =138 Mikra. 

Länge des Mittelzahns =13 » 
Breite » » = 27 » 

Länge der Seitenzähne = 69 » 
An einem Kiefer (Fig. 7) sahen wir zehn deutliche lichtbraune, und ausserdem noch viele 
undeutliche farblose Reihen sechseckiger Abtheilungen. 

Am 22. Juni 1862 hatten mehrere Thiere, welche am 8. isolirt worden waren, Eierhäuf- 
chen gelegt. Es waren viele plankonvexe Scheibchen, von 0,5 — 7 Mm. Durchmesser, die an der 
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Oberfläche schwammen und gegen 30 Eier enthielten, die zunächst von einer dünnen häutigen Hülle 
eingeschlossen waren, um welche sich eine etwas abstehende dickere Äussenhttlle mit konzentrischen 
Streifen legte (Fig. 5). In einer solchen Kapsel, in der die Embryonen sich schon lebhaft drehten, 
war die innere Hülle zerrissen. 

In der Kieler Bucht lebt die kurze Rissoa vom Strande bis zur Region der rothen Algen, 
also bis zu 10 Faden Tiefe. Sie ist weit verbreitet, denn sie kommt vor an den dänischen Inseln, 
an der Norwegischen Küste bis Finmarken (Saks), im Kattegat, bei den Hebriden, an den britischen 
Küsten (Jeffibys) , im Kanal , in Dalmatien und im Miitehneer bei Lyon , Korsika und Algier 
(Weinkaüfp) . 

In England konmit Rissoa inconspicua obertertiär im Crag von Norwich vor (Wood) und 
in Norwegen postglacial 50 Fuss über dem Meeresspiegel (Sais). 

Diese Art wurde zuerst beschrieben von J. Alder: Ann. and Mag. of not. hist. XIII. 1844. 
p. 323. PI. 8. Fig. 6 und 7. Yergl. ferner: Forbes and Hanley: Hist. of Brit. MM. Yol III. 1853. 
p. 113. Yar. A. PI. 76. Rg. 7. 8. 

ScHWAiTz v. MoHREKSTEM : Fam. d. Rissoiden II. 1864. p. 34. Taf. II. Fig. 22. 

J. 6. Jeftrets: BnL Conch. IV. 1867. p. 26. 
« M. Sars: Om de i Norge forekommende fossile Dyrelevninger fra Quartaerperioden. 1865. 

p. 64 und 1 1 0. 

Sars hält die LoviK'schen Arten albella und Sarsii (LoviN, hdex MoU. lit. Samd. 1 847. p. 25; 
identisch mit inconspicua Adl. Jeffreys führt JR. aWella Lov. in seiner Brit. Conch. IV. 29 als be- 
sondere Art auf, und sagt von ihr, dass sie in der Kieler Bucht lebe. Er sah in Hambui^ die 
Anfänge unserer Sammlung. Die Beschreibung, die er von R. albeUa Lov. giebt, passt auf unser 
Thier ebensogut, wie seine Beschreibung der Rissoa inconspuma Alr. Nach allem diesen haben wir 
Grund genug, unser Thier für die wahre inconspicua zu halten, und zwar für diejenige Varietttt, die 
Jeffreys Var. ventrosa nennt und von der er sagt, dass sie bei den Hebriden und in den Fluss- 
mündungen Englands beobachtet sei. 



Kissoa inconspicua. 



ErkUürong der Abbildnngeni gegenüber S. 30. 

1. Das kriechende Thier von unten. 

2. Von der rechten Seite. 

3. Schale von der Mündungsseite. 

4. Deckel. 

5. Eiermasse, a natürliche Grösse, b Profilansicht, 5 mal vergrössert, c von oben, 60 mal vergr. 

6. Die Radulazähne. 

7. Kiefer. 

8. Spitze eines Fühlers mit Tastborsten. 
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RISSOA OCTONA. 3i 



Bissoa octona l. 

Testa turrita-elongala^ laevigata aut costata^ pellucide mrenti-comea. Anfractm paulo canvexi. 
Animal sordide flavo-album. Cirrus pedalis styliformis apice pedis postico minor. 

Die schlanke Rissoa. 

Die Schale erreicht bis 10 Mm. Länge und bis 3 Mm. Dicke. Sie ist thurmartig kegel- 
förmig, das Gewinde lang, scharf zugespitzt. Bis 10 schwach konvexe Umgänge, der letzte (an 
der Bauchseite gemessen) fast halb so lang, wie die übrigen zusammengenommen. Die Nath ist 
scharf eingesenkt. (Fig. 9 — 11 gegenüber S. 30.) 

Die Mündung ist oval, so lang, wie der letzte Umgang breit ist; die längste Achse der- 
selben ist schräg gegen die Längsachse der Schale gewendet. Aussenlippe scharf, weniger ge- 
krümmt als die innere; beide schwach umgebogen. Ueber der innem Lippe ein nabelartiges 
Grübchen. Spindel an der Basis mit einer niedrigen Falte. 

Ueber die ganze Schale laufen sehr feine Spiralstreifen, welche von fast ebenso feinen 
Anwachsstreifen gekreuzt werden. An vielen Exemplaren haben die älteren Umgänge falten- 
förmige Längsrippen, welche an den 3 — 4 letzten Umgängen gewöhnlich fehlen oder nur neben 
der Nath schwach angedeutet sind. Es kommen jedoch Exemplare vor, die an allen Umgängen 
Längsfalten haben. 

Die Farbe ist licht homgelb oder grünlich; oft treten wellenartig gebogene, braune Längs- 
streifen auf. Der Schlund ist glänzend röthlichweiss, der Mündungsrand emailweiss. 

Der Deckel ist eiförmig, am jungem Ende zugespitzt und bläulich geftirbt. (Fig. 12.) 

Der Kopf des T hie res ist kurz kegelförmig abgestumpft. Fühler fadenförmig, nach der 
Spitze zu nur wenig verdünnt, am Ende schwach keulenförmig; gewöhnlich sind sie etwas länger 
als die Breite der letzten Windung beträgt. Aussen an ihrer Basis das Auge unter einer sehr 
kleinen Wölbung. (Fig. 9.) 

Die Sohle des Fusses ist grösstentheils parallelrandig, nur ganz vom etwas breiter; das 
Vorderende flach abgerundet, mit sehr wenig vorspringenden Ecken; nach hinten läuft sie lanzett- 
förmig zugespitzt aus. Die Deckel läppen springen halbmondförmig vor und strecken sich, wenn 
das Thier an der Oberfläche hängend in gewöhnlicher Weise kriecht, über dem mittleren Drittel 
des Fusses hin. Hinter dem Deckel auf der Firste des Hinterfusses ein kleiner Faden (Fig. 11), der 
nur halb so lang ist, wie das freie Hinterende des Fusses. An der rechten Seite des Mantelwulstes 
auf der äusseren Seite desselben, nicht weit vom Rande, eine Papille mit feinen Borsten. Dieser 
Mantelanhang ist kleiner als bei Hydrobia Ulvae und Rissoa incoti&picua. 
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Grundfarbe: fahlgelblich weiss. Oben und an den Seiten des Kopfes und an der Ober- 
Seite des Vorder fusses ein bläulicher oder schwarzgrauer Anflug. Fühler fast farblos durch- 
scheinend, mit gelb weissen oder braunen Punkten besüet. Solche Punkte sind auch im Fuss und 
in den Deckellappen. 

Die Radula ausgewachsener Thiere hat 60 bis 70 Glieder von der Formel: 2.1.1.1.3 

Die Basis des Mittelzahns (Fig. 14) ist vierseitig; die Vorderseite ausgeschweift, die 
Hinterseite nach hinten vorgebogen; an der rechten und linken Seite je zwei Zacken. Am Vorder- 
rande eine halbmondförmige Verdickung. Die Krone ist rückwärts gebogen, vierseitig ; ihre rechte 
und linke Seite konvergiren nach innen zu. Der Schneiderand ist fast gerade. An den vorderen 
Ecken der Krone je zwei Zacken. 

Die Basis des Zwischenzahns (Fig. 14) länglich vierseitig; seine Krone mit einem grossen 
innem und 4 — 5 kleineren äusseren Zacken. 

Die beiden Seitenzähne (Fig. 1 4) . haben eine lang vierseitige unten verbreiterte Basis ; ihre 
Krone ist sichelförmig gebogen und fein gezackt. Man findet bis 15 Zacken daran. 

Breite der Radula =185 Mikra. 

Breite des Mittelzahns = 36,9 » 

Länge » » = 23,1 >» 

Die Eierkapseln sind halbkugelförmige, wasserhelle Schleimhäufchen von 1 — 1,5 Mm. 
Durchmesser. Wir fanden sie im April, Mai und September im Aquarium auf Seegras, auf Schalen 
dieser Schneckenart selbst und auch an der Oberfläche schwimmend (Fig. 13). 

Im September 1867 wurden bei Schrevenbom mehrere Exemplare gefunden, an deren 
Gewinde von 4 bis 5 Umgängen sich eine plötzlich stark anwachsende letzte Windung ansetzte. 
Das Gewinde zeichnete sich durch eine tiefe Nath aus. Die Radula stimmte mit der gewöhnlichen 
Form überein. Da das Thier etwas verkümmert war, so muss die Form der Schale ebenfalls als 
verkümmert angesehen werden. 

In der Kieler Bucht ist die schlanke Rissoa in der Region des Seegrases das gemeinste 
Thier. Wenn man im Sommer mit dem Kätscher durch das Seegras fährt, füllt sich die Spitze des 
Netzbeutels damit an. Wo am Strande Seegras getrocknet worden ist, bedecken sie den Sand. 

Sie kommt vor an der mecklenbui^;ischen , an den dänischen Küsten, im Kattegat, an 
der norwegischen Küste (Bergen). 

LiNN^ beschrieb diese Schnecke unter dem Namen Helix octona mit den Worten: Testa sub- 
perforata turrita^ anfracUbus octo^ apertura rotundala^ fnagtUludine grani Seealis ^ comea. Syst. not. 
T. I. Pars II. Ed. XII. 1767. p. 1248. Nr. 698. 

S. NiLSsoN nennt sie in der Histaria Moüusc. Sueciae. 1822. p. 92. Paludina octona und be- 
schreibt die Schale etwas ausführlicher als Linni^, so dass wir überzeugt sein können, er habe 
unsere Art vor sich gehabt. 

Lov^N führt sie im Indeof Moü. lit. Scand. 1846. p. 24 als Rissoa membranacea Ad. Var; ß auf. 

Am ausfuhrlichsten beschrieb sie Schwarz v. Mohrenstern: Familie der Rissoinen. II. Rissoa. 
1864. p. 21. Taf. I. Fig. 8. Wir müssen diesem genauen Kenner der Rissoen darin beistimmen, 
dass R. octona als eine eigene Art und nicht blos als eine Varietät von R. membranacea Adams 
aufzufassen sei. 
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RISSOA OCTONA. 33 

Die wahre R. membranacea Ad. fanden wir in der Kieler Bucht nicht; am Eingange in den 
grossen Belt bei den Inseln Funen, Langeland und Taasing ist sie aber sehr geroein; A. odana (von 
der Gestalt der unsrigen) hingegen dort seltener. In der Radula der R. membranacea von Svend- 
borg Ad. konnten wir keine Merkmale finden, durch welche sie von der Radula unserer A. ocUma 
zu unterscheiden wäre. 

In unserem »Ueberblick der in der Kieler Bucht beob. wirbellosen Thiere, 1862« nannten 
wir sie R. labiosa Mont. nach Forbes and Hanley: Hist. of RHU Moll. III. 1853. p. 109., indem wir 
deren Abbildung einer Var, gracilis. PI, Si. Fig, 3 auf die vorliegende Form bezogen. 

In G. Jeffreys* Rril. Conch, VI. 1 867. p. 53 wird Helia; octona L. als Yar. ociona von Hydrobia 
tdvae Penn, angeführt und von derselben gesagt, dass sie bei Guemsey in brakischem Wasser vor- 
komme und die südlichen Küsten des baltischen Meeres bewohne. Nach unserer Beschreibung und 
den Mittheilungen aus der Litteratur der wahren Helix octona L. kann kein Zweifel mehr darüber 
sein, dass diese Schnecke gar nicht in die Gattung Hydrobia gehört, sondern eine echte Riuaa ist. 
Die Herren W. Ddnker in Marburg, v. Marxens in Berlin, 0. A. L Mörch in Kopenhagen und Scbwaitz 
V. Mohrenstern in Wien, denen wir Exemplare dieser Art vorlegten, haben sie übereinstimmend für 
Rissoa octona L. erklärt. 



Rissoa octona. 

ErUänmg der Abbildungen, gegenüber S. 30. 

9. Das kriechende Thier von unten. 

10. Schale von der Mündungsseite. 

11. Das kriechende Thier von der linken Seite. 

12. Deckel. 

13. Eiermassen, a in natürlicher Grösse, 6 vergrössert. 

1 4. Die Zähne der Radula. 
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Bissoa striata adahs. 

Testa turrüa, gpiraliter striata, flavo-nigricam. Anfradus convexi. 

Animal peUucide flavo-album. Cirrtu pedalis sublingulatus apice pedis postico minor. 

Die gestreifte Bissoa. 

Die Schale wird 3 Mm. lang und 1,5 — 1,75 Mm. breit. Das Gewinde, aus 3 — 4 Um- 
gängen bestehend, ist etwas länger, als der letzte Umgang. Die Windungen nehmen allmälich an 
Dicke zu. Die Spitze ist in der Regel zerfressen und stumpf. Die Nath ist tief. (Fig. 1 bis 3 
gegenüber S. 34.) 

Die Mündung ist eiförmig, oben etwas zugespitzt; die äussere Lippe scharf, die innere 
ein wenig auswärts gebogen, der Deckel eiförmig, grösstentheils farblos, nur in der Mitte schwach 
gelblich geförbt. (Fig. 4.) 

Die ganze Schale ist durch feine, sehr nahe liegende Furchen spiral gestreift. Da diese 
durch die Anwachsstreifen gekreuzt werden, so entsteht auf der Oberfläche der Schale ein feines 
Gitter. Die Cuticula ist dunkelbraun und dicker, als bei unsem andern Rissoen. 

Die Schalen lebender Thiere sind dunkelbraun; todte Schalen gewöhnlich strohgelb. 
Unter der Cuticula ist die Schale weiss. 

Das Thier ist durchscheinend w e i s s 1 i c h ; am Kopf zieht diese Grundfarbe etwas in's Gelb- 
liche, am Fuss in's Bläuliche. 

Der Kopf ist vom abgestutzt und ausgekerbt; in der Kßrhe liegt die Muadspalte. Die 
Fühler sind fast walzenförmig und ein wenig abgeflacht; ihr Ende ist abgerundet. Die Augen 

t 

sind schwarz und liegen aussen am Grunde der Fühler in einer kleinen Erhöhung. 

Der Fuss steigt von der Sohle ziemlich steil an. Er ist vorn abgestumpft, mit wenig vor- 
springenden Ecken und hinten lanzettlich zugespitzt. Vom und an den Seiten läuft ein Einschnitt 
um den Fuss, der die Sohle von dem obern Theile absondert. Wenn die Schnecke kriecht, so 
gleitet die Sohle immer voraus und der Körper mit der Schale wird dann durch eine Muskel- 
kontraktion nachgezogen. 

Hinter dem Deckel trägt der Fussrücken eine kurze fast zungenförmige Spitze. (Fig. 1.) 

Schnecken, welche an der Oberfläche des Wassers hängen, werden, ohne dass sie die 
geringsten Fussbewegungen machen, durch Flimmerwimpem, welche die ganze Sohle bedecken, 
langsam vorwärts getrieben. 

Die R a d u I a (Fig. 5) ist farblos und hat 50 bis 70 Glieder von der Formel : 
2.1.1.1.2 

Die Basis des Mittelzahns ist vierseitig, die innere Seite breiter, als die vordere, wo die 
Krone entspringt. Am Grunde der Basis jederseits zwei dreieckige Spitzen. Die Krone ist 
dreieckig, mit einem grösseren Mittelzacken, an den sich zu jeder Seite drei kleine Zäckchen 
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RISSOA STRIATA. 35 

anreihen. Die Basis des Zwischenzahns ist länglich vierseitig, vorn breiter, als hinten. 

Die Krone desselben besteht aus einem abgerundeten Mittelzacken, zu dessen Seiten feinere 

Zackchen Hegen, einv^ärts aber weniger, als auswärts. 

Die beiden äussern Seitenzahne sind sensenförmig ; ihr in die Höhe gebogener Yorder- 

rand, die Krone, ist fein gezackt. 

Breite der Radula = 92,4 Mikra. 

Länge des Mittelzahns = 9,2 » 

Grösste Breite des Mittelzahns =18,4* » 

Grösste Ausdehnung des äussersten Seitenzahns = 36,9 » 

In der Kieler Bucht hält sich R. striata in den tieferen Regionen auf. Sie kommt vor an 
den Küsten von Lappland (Middendorff) , Spitzbergen (Torell), Grönland (Möller), Nordost-Amerika 
(von Stimpson unter dem Namen aculea Gould angeführt). Südwärts ist sie bis nach Teneriffa 
(M' Andrew) und Madeira (Watson und Paiva) verfolgt. Nach Weinkauff {Conch. des Mitt. IL 284) 
ist sie im Mittelmeere nicht selten. Forbes fand sie im Aegäischen Meere. Im Norden der 
Hebriden ist sie 530 Fd. tief gefischt worden (Jeffreys V. 208). Postglacial in Norwegen (Sars), 
tertiär in England (Wood). 

Nach der kurzen Diagnose : » Turho quinque anfractibus spiraliter striatiSy apertura ovali. Color 
albtiSiij welche Adams in Transactions of the lAnnean Society. III. 1797. p. 66 giebl und zu deren 
Erläuterung die schlechten Abbildungen Tab. 13. Fig. 25 und 26 nichts beitragen, Ittsst sich nicht 
entscheiden, ob unsere gestreifte Rissoa die ADAMs'sche Rissoa striata ist. Wir halten sie dafür, 
indem wir uns auf die Beschreibungen und Abbildungen von Forres und Hanlet {Rrit. Moll. III. 94) 
und Jeffreys {Rrit. Conch. IV. 37) und auf Untersuchungen englischer Exemplare, die wir Herrn 
Jeffreys und dem Berliner Museum verdanken, stützen. Sie ist die ungerippte Varietät, welche 
LovEN als R. arctica beschreibt {Ind. Moll. p. 24). 



Blssoa striata. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 34. (Statt proxima unten auf der Tafel ist striata zu lesen.) 

1. Das kriechende Thier von der linken Seite. 

2. Dasselbe von oben. 

3. Abgeblichene Schale von der Mundungsseite. 

4. Deckel. 

5. Ein Glied der Radula von oben, und die drei Seitenzähne einzeln. 
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Hydrobia Haitmahn. 

Diese Gattung steht in so naher Verwandtschaft zur Gattung Rissoa^ dass nur wenig unter- 
scheidende Merkmale angeführt werden können. 

Auf der Firste des Hinterfusses ist kein fadenförmiger Anhang wie bei Ris9oa, am 
rechten Mantelsaum aber em tentakelartiger Fortsatz. Die Schale ist kegelförmig und glatt. 

Die Hydrobien wohnen im süssen und salzigen Wasser und in schlammigen Fluss- 
mUndungen. 

W. Hartman!« von Haitmannsrothi trennte 1821 diese Gattung von PialudifUi ab, in Deutsch- 
lands Fauna von Jac. Smmii. VI. Heft 5. p. 47. 

H. d A. Adams: The Recent Mollusca I. 4858. p. 335. 

E. Y. Martins : Ueber einige Brackwasserbewohner aus den Umgebungen Venedigs. Troschel's Archiv f. 
Naturgesch. 4858. I. p. 490. 

G. T. Fiaüenfbld: Aufzählung der Gattungen Hydrobia Hth. und Amnicola Gu>. Eum. Verfaandl. d. k. k. 
zool.-bot. Gesellscb. in Wien. 4863. 

G. Jeffreys: British Conchology. IV. 4867. p. 54. 

Der Name Hydrobia ist abgeleitet von vd(aQ Wasser, und ßiow leben. 

Hydrobia nlyae Pbnnaiit. 

Testa ovatO'Conica, laevigata^ einer eo-ftisca. Anfractus paulo cofwesi. — Animal dnereo- 
flavum^ capite fusco^ tentaculis 9ub apice nigro-notatis. 

Die Schale wird 5 Mm. lang und 2,5 Mm. breit. Die Lange der Mündung betrügt ein 
Drittel der Schalenlange. Im Ganzen ist die Schale kegelförmig und hat meistens 5 Windungen, 
die schwach konvex sind. In der Regel ist der Anfang verletzt und dann die Spitze korkzieher- 
artig gedreht; bei noch weiterer Abnutzung ist die Spitze abgestumpft; so wird sie am häufigsten 
gefunden. Die Windungen wachsen allmalich; die letzte ist fast doppelt so lang als die vorletzte. 

Die Mündung ist oval, nach oben etwas zugespitzt ihre längste Axe weicht nur wenig 
von der Richtung der Schalen-Längsaxe ab. Ihre äussere Lippe ist scharf und nicht auswärts 
gebogen; die innere legt sich oben an die Spindel an; unten aber nicht, so dass hinter ihr eine 
Nabelritze offen bleibt. (Fig. 6—8, gegenüber S. 34.) 

Die Nath ist scharf; bei manchen Exemplaren ist nahe unter derselben eine ihr parallel 
gehende seicht vertiefte Linie. 

Auf der Oberfläche der Schale sind feine Anwachsstreifen bemerkbar, sonst ist sie glatt. 
Trockne Schalen sind horngelb, in's GrUne und Braune spielend; lebende tiefer olivenbraun. Wo 
die Epidermis fehlt, ist die Schale weiss. Die Spitze ausgewachsener Schalen befindet sich ge- 
wöhnlich in diesem Zustande. Nach Jeitrets sondert die obere Mantelfalte eine unvollkommene 
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halbspirale Scheidewand ab, wie bei TruncateUa truncalula^ wenn das Innere von oben her durch 
starke Abnutzung der Spitze blossgelegt wurde. 

Der Deckel ist eiförmig, das jüngere Ende zugespitzt, spiral gewunden, sehr dttnn, in der 
Mitte gelblich, nach aussen hin farblos und durchsichtig. (Fig. 9.) 

Der Kopf des kriechenden Thieres ist beinahe walzlich kißgelförmig abgestutzt; Fühler 
fadenförmig, am Grund ein wenig dicker, als an der Spitze ; ausgestreckt sind sie ungefähr so lang 
wie die Sohle des schwimmenden Thieres. (Fig. 7.) 

Die Augen liegen in einer Verdickung aussen am Grunde der Fühler. 

Die Deckellappen treten halbmondförmig über dem mittleren Drittel des Fusses hervor. Die 
Sohle ist vom gerade abgeschnitten, mit kurzen dreieckigen Lappen; hinter diesen verschmälert sie 
sich eine kurze Strecke, verbreitert sich darauf und rundet sich hinten in einem fast eiförmigen 
Spitzbogen ab. (Fig. 7.) 

An der rechten Seite des Mantelrandes haben beide Geschlechter einen kurzen tentakel- 
artigen Fortsatz mit steifen Haaren (Fig. 11). 

Der Penis ist gross, an der Basis breit und läuft spitz aus. 

Der Kopf ist oben olivenbraun mit dunkelvioletten Stellen bis sammetschwarzbraun. 
Hinter der Schnauzenspitze gewöhnlich ein sehr dunkler verwischter Ring. Auch die Seiten zeichnen 
sich durch Dunkelheit der Farbe aus. Mundfläche und Fühler graubraun. Hellfarbige Thiere (mit 
horngelber Schale) haben farblose Fühler, an welchen aber niemals eine schwarze Steile etwas 
unter der Spitze fehlt. (Fig. 7.) Die Sohle ist grau, nahe am Rand gelbweiss. Unter der Lupe 
sieht man an den Fühlern, der Mundfläche, der Sohle und den Deckellappen opak weissliche Fleckchen, 
die sich durch etwa 60 malige Yergrösserung in Punkte von schwefelgelber Farbe auflösen. 

Anfangs September 1 866 fanden wir zahlreiche an der Oberfläche schwärmende Embryonen, 
0,2 — 0,4 Mm. gross, die an der Radula als H. ulvae zu erkennen waren. 

Die Radula ist gelbbraun und besteht aus 50 — 60 Gliedern von der Formel: 2.1.1.1.2 
(Fig. 12). 

Die Basis des Mittelzahns ist am Vorderrande rund ausgeschnitten, nach innen drei- 
lappig; die äussern Lappen kurz sensenförmig, der Mittellappen abgerundet. Die Krone ist drei- 
eckig, mit einem langem Mittelzacken und jederseits mit drei Seitenzäckchen , deren Grösse nach 
dem Mittelzacken hin zunimmt. 

An dem Zwischenzahn ist der Haupttheil der Basis rautenförmig; an diesen schliesst 
sich ein grifTelförmiger Fortsatz an. Die Krone ist schräg dreieckig, mit einem grossen Mittel- 
zacken, an welchen sich zwei innere und drei äussere kleinere Zacken anschliessen , deren Grösse 
mit dem Abstände vom Mittelzacken abnimmt. 

Die Seitenzähne sind sensenförmig. Die Krone besteht aus dem aufwärts gebogenen Yorder- 
rande, der sägeförmig gezackt ist. 

Der Kiefer ist eine braune Platte mit zellenförmigen Abtheilungen. 

In der Kieler Bucht gemein, besonders häufig im flachen Wasser mit Mudgrund, wo Ulven 
wachsen, z. B. zwischen dem Schloss und der Seeburg, in der Rhede von Labö. In der Ostsee 
weit verbreitet. Herr Dr. A. Henschb hat uns Exemplare vom Samland in Ostpreussen geschickt. 
Er führt sie in »Preussens Molluskenfauna« (Schriften der Phys.-ökonom. Gesellsch. zu Königsberg. 
Zweiter Jahrgang. 1861. p. 90) als H. bdUhica Nilss. auf. Sie kommt bei Gotland, den Aolands- 
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inseln and an der Sttdküste von Finland vor (G. Lindstböii : Om GotUmds nutida MoUusker, Wisby 1 868. 
p. 34). An den dänischen Küsten von uns und von Möich gesammelt. Nach Jeffreys an den bri- 
tischen Küsten in Buchten und Flussmündungen, wo schlammiger Grund ist. Sie l^t von Fin- 
marken in Norwegen bis nach Spanira und ist auch im Mitteimeer. 

Tertiär in England (S. Wood) und postglacial in Norwegen 1 30 ' über dem Meere (M. Sars . 
Quartaerperiod. p. 111). 

Th. Pennant stellte diese Art als Turbo tUvae auf in: The British Zoology. 4. Edit, Vol. IV. 
1777. p. 132. pl. 86. f. 120. Wenigstens sind die später schreibenden britischen Malakozoologen, 
unter ihnen auch Foribs k Hanlbt und Jeffreys der Ansicht, dass Pbnnant's Turbo ulvae ihre Rmoa 
ulvae sei. Forbes & Hanlet: Brit. MoU. III. 141. Taf. 87. f. 8. Jeffreys: Brit. Canchol IV. 52. 

Nach brieflicher Mittbeilung des Herrn Dr. Ed. v. Marxens stimmt unsere Schnecke mit der- 
jenigen überein, die er bei Wamemünde und Misdroy (WoUin) fand und als Hydrobia baWnca Nnss. 
besehrieb im Archiv f. Natni^esch. 1 858. I. p. 1 66. Nilsson's Beschreibung seiner Pahtdina balihica 
[Hist Moll. Sueäae. 1822. p. 91) passt in den meisten Punkten auf unser Thier. Er sagt aber von 
den Fühlern, dass sie ganz weiss seien. LovAn führt im hdex MoU. Scand. occ. p. 25. Hydrobia 
{PaludineUa Pfbiff.) ulvae Penn, und baltinca Nilss. als verschiedene Arten an. K. Th. Mrnee hält 
Turbo ulvae Penn., HeUx stagfudis Lmwk {Syst. not. 1767. p. 1248. iVr. 697) und Pialudina baMnca 
Nilss. für Eins. Zeitschrift f. Malakozoologie. Jahrg. 1845. p. 37. Da er Helios odona nur fQr eine 
Varietät von H. stagfudis ansieht, so dürfen wir ihm nach unsem heutigen besseren Kenntnissen 
nicht folgen. 

Exemplare von Jütland, die uns Herr Mörch als Hydrobia ulvae geschickt hat, stünmen mit 
unsem Schnecken völlig überein. 

Aus dem Angeführten geht zur Genüge hervor, dass die meisten malakologischen Faunisten 
unserer nördlichen Meere unser Thier Hydrobia ulvae nennen. Es würde daher nur zur Verwirrung 
dienen, wenn man einen ändern Namen dafür einführen wollte. Nach LinnA's kurzer Beschreibung 
und der unvoUkommnen BASTER'schen Abbildung, auf die er sich bezieht, lässt sich übrigens auch 
gar nicht entscheiden, welche von mehreren ähnlichen kleinen Schnecken er vor sich gehabt hat. 
Ausserdem sagt er auch noch von seiner Helix glagnaUs^ dass sie im süssen Wasser lebe. So bleibt 
Hydrobia ulvae auch der Priorität nach der einzig richtige Name. 

In dem Amtlichen Bericht über die 24. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in 
Kiel 1846, von G. A. Michaelis und H. F. Sgherck, Kiel 1847, heisst es p. 218: »Für die Zoologen 
wurden zweimal einige Fischzüge im Hafen von Kiel angestellt, deren malokologische Ausbeute sich 
freilich auf wenige Arten beschränkte. Doch wird den Meisten eine kleine noch nicht beschriebene 
Hydrobia oder Rissoa neu gewesen sein, ftlr welche der Name KiUetms vorgeschlagen wurde«. 
Nach einer brieflichen Mittheilung des Herrn Prof. W. Dunker in Marburg, welcher damals die 
Naturforscherversammlung in Kiel besuchte, rührt dieser Name entweder von A. N. Hermannsen oder 
von R. A. Philo»?! her. Eine Beschreibung ist nicht veröffentlicht worden. Herr Prof. Dünker 
meint, jene Kilie$m8 könne die Hydrobia tdvae Penn, gewesen sein. 
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Hydrobia ulvae. 



Erklänmg der Abbildungen, gegenüber S. 34. 

6. Das kriechende Thier von der linken Seite; 

7. von unten, mit einem EierhSufchen auf der Schale. 

8. Die Schale von der Mttndungsseite. 

9. Der Deckel. 

10. Ein Eierhäufchen, von Sandkörnern umgeben. 

11. Die Mantelpapille mit Tastborsten. 

12. Die Radulaztthne von oben. 
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Familie Velutinidaa 

Schale ohrförmig; das Gewinde ist kurz und niedrig, die Mündung ist breit eiförmig und 
so gross, dass sie den grössten Theil der Basis einnimmt. 

Das Thier hat einen abgestumpften Kopf mit ironisch fadenförmigen Fühlern, hinter deren 
Basis die Augen in Erhöhungen liegen. Die Radula trttgt eine Reihe Mittelzähne und je drei 
Reihen SeitenzShne. Am Vorderrande lies Fusses ist jederseits eine ausspringende Ecke. Der 
Mantelsaum ist sehr dick. 



Gattung Yelntina. 

Von Velare^ umhüllen, weil die Schale im Verhältniss zu der stark entwickelten Cuticula dünn ist. 

J. E. Grat veröffentlichte 1821 A Natural Arrangement of Mollusca^ accarding to their Internal 
Structure. London Medical Reposiiory. Vol. XV. p. 229 — 239. In diesem System wird VeluHna als 
eine Gattung der Ordnung Trachelobranchia eingeführt. Eine besondere Charakteristik derselben 
wird nicht gegeben. Nach Jeffreys gründete Fleming die Gattung in seiner Philosophy of Zoology 1 822 
auf BuUa veltUina 0. F. Müller. 

DB Blainville adoptirt in dem Manuel de Malacologie 1 825. p. 468 die GRAT'sche Benennung 
und beschreibt die neue Gattung ausfuhrlicher. 



Yelutina haliotoidea o. f. Fabric. 

Testa auriformisj alba, spira depressa, apertura kUe ovata^ cuticula cinerea ^ spiraliter striata. 
Animal ItUeo-rubrum. 

Von den drei Exemplaren, die wir bis jetzt in der Kieler Bucht gefunden haben, hat die 
Schale des grössten 1 4 Mm. Länge, die andern sind 1 2 und 1 Mm. lang. Die grösste Ausdehnung 
der Mündung betragt bei dem grössten Exemplar 1 1 ,5 Mm. Die Schale ist sehr dünn und besteht 
aus 2V2 Umgängen, welche vom Wirbel an sehr schnell an Weite zunehmen, so dass der letzte 
Umgang den grössten Theil der Schale ausmacht. Die Spitze des Gewindes liegt etwas vor dem 
hintersten Punkte der Wölbung des letzten Umgangs (des sogenannten Körpers). Die Nath ist 
tief. Ihre Einsenkung nimmt zu mit der Weite des Gewindes. Mündung oval, hinten mit einer 
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stumpfwinkeligen Ecke, beinahe Ve so lang, wie die ganze Schale. Die äussere und die innere 
Lippe gehen in einander Über; die innere ist hinten an der Spindel umgeschlagen, nach vorn wird 
sie scharf, wie die Aussenlippe überall ist. (Fig. 14—17 gegenüber S. 42.) 

Die Guticula ist graubraun, faserig in der Richtung der Anwachsstreifen und mit einer 
geringen Zahl Spiralstreifen, die auf dem jüngsten Theil der Schale am deutlichsten sind. Auf den 
cuticulafreien Stellen sind sie fast ganz verwischt. 

Unter der Guticula ist die Schale weiss; die innere Fläche ist bläulichweiss und hat etwas 
Perlmutterglanz. 

Der Kopf des Thieres ist abgestumpft. Die Fühler sind fast konisch fadenförmig, aus- 
gestreckt ungeftihr ein und ein halb mal so lang, wie der Kopf breit ist. Sie werden wenig 
bewegt. Die Augen sitzen auf Vorsprüngen aussen hinter der Basis der Fühler. Der gi^se schwarze 
Bulbus scheint durch die Haut. (Fig. 15.) 

Die Mundöffnung liegt an der Unterseite des Kopfes ziemlich weit hinter dem Vorderrande 
desselben. Die Schnauze kann sich als kurzer Rüssel vorstrecken. 

Der Fuss ist vom abgestumpft, hinten lanzettlich zugespitzt; ausgestreckt ist er IV2 mal so 
lang wie die Schale. Vom hat er ausspringende Ecken, deren Spitzen beim Kriechen etwas nach 
hinten gebogen sind. (Fig. 14.) 

Frische, kräftige Thiere schlagen den Mantelsaum über die Schale nach aussen zurück. Der 
bedeckte Theil der Schale ist heller gefärbt, als der unbedeckte. (Fig. 14.) 

Während das Thier kriecht, kommen nur der Vorderrand des Kopfes mit den Fühlern und 
Augen und die vorderen Ecken und die hintere Spitze des Fusses unter der Schale hervor. 

Fig. 1 4 stellt das Thier in dem AugenbHcke dar, wo es sich hebt und wendet. 

Die Radula des grössten Exemplars hat 82 Glieder von der Formel: 2.1.1.1.2 

Mittelzahn. Basis fast rechtwinkelig; die Breite ist etwas grösser als die Länge. Die 
Krone ist zurückgebogen; sie hat einen langen Mittelzacken und jederseits 4 — 6 kleinere Seiten- 
zacken, die eine ähnliche, doch in der Regel nicht gleiche Grösse haben. An vielen Mittelzähnen 
nimmt die Grösse der Seitenzacken nach dem Rande hin zu. 

Zwischenzahn. Die Basis ist fast rautenförmig. An der Krone ist ein grosser Mittel- 
zacken, dem zur Seite innen drei, aussen vier kleinere Zacken stehen. Die beiden Seiten zahne 
sind sichelförmig; der äussere ist schmaler und im Ganzen weniger gebogen, als der innere. Die 
Krone des inneren trägt häu6g drei Zäckchen, die des äusseren nur eine. — Die Zähne sind 
farblos. 

Der Mittelzahn ist 42,84 Mikra lang und 68,5 Mikra breit. Die grösste (diagonale) Aus- 
dehnung des Zwischenzahns beträgt 82,2 Mikra. Die Seitenzähne sind 68,5 Mikra lang. Die 
Kiefer sind rautenförmig und tragen rautenförmige Zähnchen von brauner Farbe. 

Die Abweichungen der Radula unserer Thiere von der Beschreibung, die Trosghel von der 
Radula von Velutina hdiotoidea giebt (Geb. d. Schneck. I. p. 167) mögen nur auf Alters- oder 
Varietätverschiedenheiten beruhen. 

Im August 1869 wurden drei Exemplare im äussern Theile der Kieler Bucht (Strander 
Bucht) gefangen. Sie lebten einige V^ochen im Aquarium, krochen gern an die Oberfläche und 

Meyer Qod M 5b ios, Paooa der Kieler Bncbt. II. (y 
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sassen mit halbem Körper über dem Wasser tagelang ruhig an einer Stelle. Sie sonderten sehr 
viel zähen Schleim ab, den sie beim Kriechen als kurzen dicken Faden mitschleppten. Die starke 
Schleimabsonderung fiel auch 0. F. Fabricius auf. 

VehUina haliotoidea scheint durch den ganzen atlantischen Ocean verbreitet zu sein, denn 
man hat sie gefunden bei Grünland (Fabricius), der NordkUste Russlands, bei Kamschatka (Middbn- 
dorff), Norwegen (Lovbn, Sars), Nordamerika (Stimpson Godld-Binnby 334), den Faröem (Möbch), 
Grossbritanien (Jbffrbys), Westfrankreich (Fischer) und im Mittelmeere bis nach Algerien (Wbinbaufp) 
und bei den Ae^äischen Inseln (Forbes). Puilippi fand sie fossil auf Sicilien. Im Norden der 
Hebriden fand man sie 530 Fd. tief (Jeffreys). 

Die älteste genügend genaue Beschreibung steht in der Fauna groenlafiäica von 0. F. Fabriqus 
p. 390. Er mint die Schnecke Helix haliotoides nach 0. F. Müller's Prodramm Zool. dan. p. 240. 
Die hier gegebene Diagnose ist zur Bestimmung ungenügend. Dass sie nicht zu der LiNNi'schen und 
MiLLER'schen Gattung Helix gehöre, war ihm klar. Die LiNN^'sche Helix haliotoidea {Syst. nat. p. 1251) 
ist nach den dort citirten Abbildungen eine andere Schnecke. 

In der Zoologia danica III. p. 32 heisst sie Btdla veltUina. Dieser Name erscheint schon 
im Prodromus zool. dan. p. 242. Abildgaard erkennt in d. Zool. danica die Identität der Helix haHo- 
ioides von Fabr. und Müller und der Helix velutina. In der Beschreibung und Abbildung der Zool. 
danica ist unsere Schnecke nicht zu verkennen, obgleich Weiss als Farbe des Thieres angegeben 
wird. Auch nach Jeffreys ist das Thier gewöhnlich weiss, zuweilen aber gelblich oder röthlich. 
Die Farben der Thiere haben bei der Bestimmung der Arten weniger Gewicht, als die Form der 
Schalen. 

FoRBES and Hanley: Brit. Moll. III. 347. 

Jeffbeys: Brit. Conch. IV. 240 {Velutina laevigata Penn.) 

Weinkaüff: Conch. des Mittelmeers II. 258 {Lamellaria perspicua). 



Velutina haliotoidea. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 42. 

14. Das kriechende Thier von der rechten Seite; 

15. von unten. 

16. Die Schale von der Mundungsseite; 

17. von oben. 

18. Ein Glied der Radula. Die Zähne sind auseinander gerückt. 
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Familie Cerithidae. 

Schale konisch thurm förmig, mit Höckern. Mündung mit kurzem Kanal. Deckel spiral 
gewunden; Nucleus desselben fast central. Kopf abgestumpft und abgeflacht. Augen in Er- 
höhungen aussen an der Basis der Fühler. Fuss vorn abgestumpft mit stumpfen Ecken, hinten 
zugespitzt. 



Gattung Cerithium Adanson. 

%BgaTiov Hörnchen. 

Kopf schnauzenförmig, wenig abgeflacht. Fühler konisch fadenförmig. 
Radulaformel : 3.1.3. 

Diese Gattung wurde von Adanson aufgestellt. Histaire natureUe du Senegal. Coquillages. 
Paris 1 757. p. 1 52. 

Cerithinm reticulatiim da Costa. 

Testa conic(h4urrita^ dextrorsa^ stUura impressa. Anfractus convexi^ nodtäoso-reticulaU. Aper- 
tura sub-semilunala. — Anitnal flavo-cinereum mgranutctdatuin. 

Das Netz-HOrnchen. 

Die grössten Schalen der Kieler Bucht sind 10 — 11 Mm. lang und 3 Mm. breit, kegel- 
förmig, mit alimälich länger und dicker werdenden Umgängen, deren Zahl bei unverletzten 
Exemplaren bis auf zwölf steigt, gewöhnlich aber bei alten abgescheuerten Exemplaren acht beträgt. 
Die Windungen sind konvex, die Nath ist scharf eingesenkt. (Fig. 3 gegenüber S. 44.) 

Die Mündung ist fast halbmondförmig, die äussere Lippe scharf und halbkreisförmig, die 
innere viel weniger gekrümmt , etwas ausgebogen und wulstig verdickt. Vom, wo beide Lippen- 
ränder zusammenstossen, ist ein ganz kleiner etwas nach links gewendeter Kanal. 

Parallel der Nath laufen Spiralrippen über die Windungen; über die letzte Windung 
sechs, über die älteren weniger. Diese Spiralrippen werden von Längsrippen durchkreuzt, die 
weniger breit, aber gewöhnlich schärfer, als jene sind. Auf den Durchschnittspunkten beider stehen 
knotige Erhöhungen. So entsteht die netzförmige Rippung, nach der diese Art benannt ist. 
Sie fehlt am Vorderende der Schale neben der inneren Lippe. Die An wachs st reifen sind 
sehr fein. 

6* 
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Lebend sind die Schalen gewöhnlich nussbraun, trocken lila. Die Rippen und Knoten 
sind dunkler, glatter und glänzender, als die Vertiefungen zwischen ihnen, die gewöhnlich lilagrau 
sind. Der Schlund ist glänzend nussbraun; die Susseren Rippen erscheinen in ihm als dunkel- 
braune Linien. 

Der Deckel ist fast kreisförmig. Der Kern ist wenig excentrisch, mit zellenartiger Struktur. 
Windungen spiral. Die Hauptmasse ist bernsteingelb. Der Saum ist dünn und farblos. 

Der Kopf des Thieres hat die Form eines abgestumpften etwas niedergedrückten Kegels. 
Zuweilen nimmt er oben, unten und vorn eine Furche an (Fig. 1). Die Fühler sind fadenförmig, 
nach der Spitze zu etwas verdünnt und am Ende rinnenförmig. Ausgestreckt sind sie ungefähr 
drei mal so lang wie der Vordertheil des Kopfes, der vor ihrer Basis liegt. Diese ist kugelartig 
verdickt und trägt das schwarze, gewölbte Auge. 

Der Fuss ist hinten lanzettlich, vom etwas beilförmig verbreitert mit stumpfen Ecken. Der 
Rand des Vorderfusses kann sich rund herum furchen (Fig. 1 ) . Der Deckellappen springt an jeder 
Seite fast mit halber Sohlenbreite vor (Fig. 2). 

Der Kopf, die Fühler und die Oberseite des Fusses sind auf graugelbem Grunde schwarz 
gefleckt; am dichtesten stehen die Flecke auf dem Kopfe. Der Fuss ist unten mehr oder weniger 
gelbgrau mit opaken schmutzig weissen und zuweilen auch mit einzelnen schwarzen Flecken. Der 
Deckellappen ist lilagrau und weiss gefleckt. 

Die Radula von Thieren, deren Schale 8 Mm. lang ist, hat gegen 45 Glieder. 

Formel: 1.1.1. (Fig. 6.) 

Die Basis des Mittelzahns ist vierseitig, ihre Seitenränder sind ausgeschweift. Die Krone 
hat einen grösseren Mittelzacken, an den sich jederseits drei kleinere Seitenzacken anschliessen, die 
nach aussen hin kleiner werden. 

Der erste Seitenzahn hat eine dünne ungleich vierseitige Basis, deren innere Hinterecke 
als runder Lappen vorspringt. Die Krone besteht aus einem grossen Zacken, an den sich ein- 
wärts einer, auswärts drei bis vier kleine Zacken anreihen. 

Der zweite und dritte Seitenzahn sind sichelförmig. An ihrer Krone sind fünf Zacken. 

Die Farbe ist fast wasserhell, wenig gelblich. 

Maasse: Mittelzahn 22 Mikra lang, 28,7 Mikra breit. 
Seitenzähne: grösste Ausdehnung 75 Mikra. 

Kiefer ein länglich vierseitiges Häutchen, dünn, mit zellenförmigen bräunlichen Verdickungen 
besetzt, die an einer Seite zahnartig vorspringen. 

Die Eier liegen in einer Schleimschnur, die als dicht geschlossene Spirale abgesetzt yyitd. 
(Fig. 5.) 

Ceriihium reiiadalum ist ein lebhaftes Thierchen, das selten ruhet, sondern immer umher- 
kriecht. Es kommt in der Kieler Bucht auf lebenden und abgestorbenen Pflanzen und auf Schlamm- 
grund vor. Wir fanden sie auch an den dänischen Inseln. An der Ostseite des atlantischen 
Meeres ist sie von den Lofoten (Sars, Loven) bis zu den Canarischen Inseln (M'Andrkw) verbreitet. 
Sie lebt im ganzen Mittelmeer (Weinkauff) und im Schwarzen Meere (Middenoorff) , das Asow- 
sehe inbegriffen. Man hat sie bis 140 Faden tief gefunden (Jeffreys). Fossil ist diese Schnecke 
ebenfalls weit verbreitet; miocän bei Bordeaux, Turin, Wien, Messina; pliocän in Süd- Frank- 
reich, in Mittel- und Süd -Italien, poslglacial im südlichen Norwegen. Im Weichselthal von 
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Thorn bis Marienburg an verschiedenen Punkten 60 — 75' über dem Weichselspiegel (G. Bbrbndt: 
Marine Diluvialfauna in W^stpreussen. Schriften d. k. phys. ökon. Gesellschaft zu Königsberg, 1 865. 
2. Abth. 203.) 

Wir nehmen mit Forbes and Hanley, Jeffreys, Loven u. A. den Namen reüculata für diese 
Species an. Er rührt von da Costa her {Strombiformis reticulatus in Bril. Conch. 1778. p. H7). 
Wewkaüff führt sie in den Conchylien des Mittelmeeres 11. p. 161 als Cerithium scabrum Olivi auf, 
indem er sich auf Olivi: Zoologia adriatica^ Bassano 1792. p. 153 bezieht, wo ein Murex scaber mit 
den Worten beschrieben wird: >) Turbo integer acuminatus^ striis canceUatis^ et granuhtis distinctus, 
fuscus. Diese kurze Beschreibung sowohl, wie auch die Hinweisung auf eine Abbildung in Gual- 
TiERi's Index testarum Conchyliorum 1742. Tab. 58. Fig. J.), die nach heutigen Ansprüchen sehr un- 
genau ist und die auch Olivi für unvollkommen erklärt, konnten uns nicht veranlassen, für den 
Namen scabrum den bei Faunisten des nordatlantischen Oceans eingebürgerten Namen reticulatum 
aufzugeben. Der von vielen Conchyliologen angewandte Name Cerithium lima gründet sich auf eine 
Beschreibung Brcgi^res in der Encyclopedie methodique. Des Vers. I. 1792. p. 495, der er hinzu- 
fügt, dass er die Schnecke unter Conchylien gefunden habe, welche an der Küste von Guadeloupe 
gesammelt waren. 

Lamarck: Anim. s. vertebres IX. 35. {Cerithium lima Brug.) 

Lovi^n: Index moü. p. 23. 

FoRBES and Hanley: Brit. Moll. III. 192. 

Jeffreys: Brit. Conch. IV. 258. 



Cerithium reticulatum. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 44. 

1. Das kriechende Thier von der linken Seite; 

2. von unten. 

3. Die Schale von der Mundungsseite. 

4. Der Deckel. 

5. Die Eierschnur in natürlicher Grösse und 8 mal vergrOssert. 

6. Die Zähne der Radula. 
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Gattung Triforis Deshates. 
tres drei; faris OeShuog. 

Kopf kurz und abgeflacht. Fühler fadenförmig, am Ende schwach keulenförmig. Radula- 
formel: 4.1.1.1.4. 

G. P. Deshates beschreibt diese von ihm schon 182i vorgeschlagene Gattung 1832 in der 
Encyclopedie methodique. Hist. des vers. III. p. 1052. de BtAnnriLLE führt sie in seinem Manuel de 
Malacologie. Paris 1825. p. 403 unter Cerithium als Abtheilung C auf, in virelcher er diejenigen 
Arten vereinigt, deren »Mündung durch Schliessung des vorderen Kanales und des hinteren Sinus 
in drei Oe£Fhungen getheilt ist«. Dies theilen wir lediglich zur Erklärung des Namens mit. Als 
Gattungscharakter kann diese Theilung der Mündung nicht mehr angesehen werden. Deshayes 
schreibt unrichtig Tripharis. S. Lovbn beschrieb das Thier 1846 im Index MoUuscarum Ut. Scand. 
occid. hob. p. H. 

Triforis perversa l. 

Testa conico-turriia^ sinisirorsa. Anfr actus plant tuberculati. Apertura subrhombea. — Ani- 
mal alhum. 

Die wenigen Exemplare, die wir bis jetzt gefunden haben, sind höchstens 5 Mm. lang und 
1,3 Mm. breit. Die Schale ist kegelförmig, an der Basis etwas zusammengezogen. Das Gewinde 
läuft spitz aus. Zwölf bis vierzehn linksgewundene Umgänge, die durch eine deutlich vertiefte Nath 
getrennt sind, welche jedoch nicht scharf, sondern rundlich ist. 

An der oberen und an der unteren Nath jedes Umganges eine Spiralrippe, zwischen 
diesen beiden haben die letzten Umgänge noch eine dritte Spiralrippe, die aber niedriger bleibt als 
die anderen, sie einschliessenden. Auf den Spiralrippen stehen Tuberkeln gleichmässig von 
einander entfernt. Jede Spiralrippe der letzten Windung hat 17 — 19 Tuberkeln. Die zwei oder 
drei Tuberkeln, welche gleichzeitig entstanden, liegen in einer Längslinie. Alle Tuberkeln sind 
länglich rund; ihre grössere Ausdehnung hat die Richtung der Lflngsaxe der Schale. Auf den 
älteren Windungen sind die Rippen und Tuberkeln abgenutzt, so dass die letzteren wie niedrige 
Längsrippchen erscheinen. 

An der Basis, vom neben dem Kanal der Mündung sind drei Spiralrippen; die obere, die 
dicht neben der jüngsten Tuberkelreihe hinläuft, ist am dicksten; die vordere ist sehr kurz und fast 
verschwindend flach. 

Die Anwachsstreifen sind sehr fein. 
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Die Mündung ist fast rautenförmig und in einen kurzen Kanal nach rechts hin ausgezogen. 
Die äussere Lippe ist ziemlich scharf und durch die auslaufenden Spiralrippen wellenförmig 
verdickt, Sie schliesst sich in gerader Richtung an die Basis an und biegt sich dann knieförmig 
nach dem Ende des Kanals, nahe vor welchem sie etwas ausgeschweift ist. Die innere Lippe 
ist umgeschlagen und mit der Spindel verschmolzen ; sie bildet mit der Siujsseren Lippe einen abge* 
rundeten Winkel, der etwas kleiner als ein rechter ist. 

Die Farbe der Schale ist glänzend nussbraun, dunklem polirten Home ähnlich, bei stärkeren 
Vergrösserungen irisirend. Die abgeriebenen Tuberkeln und besonders die abgenutzten ältesten 
Windungen sind glanzlos röthlichgrau , ebenso der umgeschlagene Theil der inneren Lippe. Der 
Deckel ist elliptisch, mit Spiralleiste, deren Centrum fast in der Mitte liegt. Der innere Theil des- 
selben ist gelblich, der dünnhäutige Saum farblos. 

Das Thier kriecht äusserst lebhaft uitiher. Es hat einen kurzen, abgeflachten und abge- 
stutzten Kopf, der bald rüsselförmig gestreckt (Fig. 8), bald verkürzt wird. In dem letzteren Zu- 
stande erscheinen an dem Vorderrande desselben 4 — 5 abgerundete Zacken. Die Fühler sind 
fadenförmig, am Ende etwas keulenförmig verdickt und ungefähr doppelt so lang, wie die Entfernung 
zwischen beiden Augen beträgt. Die Augen sind schwarz und liegen in runden Erhöhungen am 
Grunde der Fühler. 

Der F u s s ist nur um ein Drittel länger, als der Querdurchmesser der letzten Schalen windung. 
Das Hinterende ist lanzettlich zugespitzt. Das Vorderende kann sich weit über den Kopf hinaus- 
strecken. Er besteht aus zwei gerade abgestutzten Abtheilungen, die sich stufenförmig von einander 
absondern. Die untere ist ein wenig breiter und streckt sich beim Kriechen weiter vor als die 
obere. Der Saum der oberen trägt Flimmerwimpem. Er kann sich in drei flache Lappen theilen 

(Fig. 7). 

Der Deckellappen überragt den Deckel wenig mit einfach gebogenem Saum. 

Die Farbe des Thieres ist ein halb durchscheinendes Weiss, in welches überall undurch- 
sichtig weisse Fleckchen eingestreut sind. 

Die Radula ist farblos und trägt bis 26 Glieder von der Formel: 4.1.1.1.4 

Der Mittelzahn und die ihm zunächst liegenden Zwischenzähne sind fast gleich geformt. 
Ihre Basis ist ein niedriges gleichschenkeliges Dreieck. Die Krone besteht aus 8 dreieckigen 
Zäckchen. Auf dem Mittelzahn rücken diese Zäckchen zuweilen in der Mitte auseinander (Fig. 1 3) . 
Die Seitenzähne sind vier-, fünf- oder sechsseitige dünne Plättchen, deren Grösse nach dem Radula- 
rande zu allmälich abnimmt. 

Die Breite des Mittelzahns beträgt 11 Mikra. 

Triffnis perversa haben wir im äusseren Theile der Kieler Bucht auf Algen in 1 — 3 Faden 
Tiefe lebend gefunden. 

Sie kommt vor von der Westküste Norwegens (Christiansund nach Sabs: Dyrlev. fra Quartaer- 
perioden p. Hi) und den britischen Küsten bis zu den Canarischen Inseln; (M' Andrew) ferner im 
Mittelmeer und Schwarzen Meer. (Middendorff , Malacozoolo^a rossica IT. p. 376 in Mem. Acad. 
Petersbourg VI. 1849. 

Im Aegäischen Meere. wurde sie bis 130 Fd. tief gefunden (Jeffreys, ilnn. n. hisL VI. 
1870. 81). 
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Tertiär in Deutsehland, Belgien, England, Italien, Griechenland, quartär im südlichen 
Norwegen. 

Lamarck {Animatix sans verUbres. 2. edit T. IX. 1843. p. 305), Jeffreys {Bril. Conch, IV. 
1867. p. 261) und Weinkauff (Conch. des Mittelmeeres II. 1868. p. 167) folgend, nehmen wir 
LmNB's Namen perversus für unsere Species an. Die sehr kurze LiNNE'sche Beschreibung des 
Trochus perversus steht im Systema nat Ed. XII. p, 1231. 



Triforis perversa. (Cerithium perversum.) 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 44. 

7. Das kriechende Thier von oben; 

8. von der rechten Seite. 

9. Die Schale von der Mtlndungsseite. 

10. Der Deckel. 

11. Kiefer. 

12. Kieferfelder. 

13. Ein Glied der Radula von der obern Seite. 

14. Der Mittelzahn von der untern Seite. 
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Familie Buccinidae. 

Gewinde der Schale konisch und im Verhältniss zum letzten Umgang klein. Die Mttn* 
düng lauft in einen kurzen in die Höhe gebogenen Kanal aus. Der Deckel ist eiförmig, mit 
elliptischen AnwachsgUrteln und einem excentrischen seitenständigen Kern. 

Kopf platt. Augen aussen an der Basis der Fühler. Der Mantel ist in eine cylindrische, 
unten offene Rinne (Athemsipho) verlängert, welche weit aus dem Kanal der Schalenmündung her- 
vortreten kann. Aus dem Munde kann ein Rüssel, der die Radula enthält, ausgestülpt werden. 

Radulaformel : 1.1.1. 

Yorderecken des Fusses mit ausspringenden dreieckigen Zipfeln. 



Gattung Bnccmum Linne. 

buccinum Blashom, Trompetenschnecke. 

Schale konisch eiförmig, Windungen konvex, Spindel ohne Falten. Kanal kurz, breit rinnen- 
förmig. Augen aussen an der Basis der Fühler. Hinterende des Fusses lanzettlich zugespitzt, ohne 
Anhänge. 

Linne nahm die Gattung in einem viel weiteren Sinne, als sie jetzt gefasst wird. Syst. nat. 
ed. XII. p. 1190 — 1206. Sie ist besonders durch Brii6|}i$re und Lamarck in viele Gattungen zerlegt 
worden. * * #> 

Bacdnum imdatam L. , 

Testa avato-conica^ spiralüer striata, langüuditialüer plicata. — Animal sardide flamm nigro- 
maadatum. 

Das Wellhorn. 

In der Kieler Bucht erreicht diese Schnecke 38 Mm. Länge bei 35 Mm. Dicke. 

Das Gewinde ist kegelförmig und besteht aus 5 — 6 konvexen Umgängen, die durch eine 
scharf^, vertiefte Nath getrennt sind. Der letzte Umgang wächst gegen die äussere Lippe hin sehr 
schnell. Mündung halbmondförmig, fast Dreiviertel so lang wie die letzte Windung. Die äussere 
Lippe vereinigt sich mit der innem in einem spitzen Winkel etwas unter der grössten Dicke der 
Schale. Sie ist scharf. Sieht man gerade auf die Mündung, so bildet sie einen Kreisbogen; im 
Profil erscheint sie schwach sigmaförmig, vorn übergehend in einen kurzen, weiten Kanal. 

Die innere Lippe ist sehr dünn, flach konkav, ungefUhr in der Mitte mit einer leichten Er- 
höhung auf demjenigen Theil der Spindel, unter welchem der Kanal verläuft; unten ist sie in einer 
Linie schräg abgeschnitten, die bei ihrer Verlängerung gerade auf den Ansatz der äusseren Lippe 

Meyer ttod MB biut, Faana der Kieler Rocht. II. 7 
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stossen würde. In dieser Richtung verläuft auch der kurze Kanal für die Athemröhre. Die innere 
Lippe bekleidet die Spindel als eine dllnne glänzende Schicht, die nur vorn, am Kanal, mehr ver- 
dickt, nach aussen umgeschlagen ist. Zwischen diesem etwas verdickten Vordertheil der Aussen- 
lippe und der Kanalwulst, die neben ihr verläuft, findet man bei manchen Schalen einen engen 
Nabelritz (Fig. 3 u. 4 gegenüber S. 52) . 

Die meisten Schalen haben konvexe, gebogene Längsrippen, die auf der letzten Win- 
dung nur an der Nathseite deutlich ausgebildet sind, auf der Vorderseite aber verschwinden. Die 
ganze Schale trägt gröbere und feinere Spiralrippen. Die gröberen stehen enger, als die ge- 
botenen Lttngsrippea, so dass sie mit ihnen Rechtecke bilden, indem sich beide durchschneiden. 

Die Anwachsstreifen sind meistens etwas schmäler, als die feineren Spiralstreifen. 

Farbe bleich nussbraun oder opal weiss; mit gelbbraunen und purpm*nen verwischten 
Flecken oder Ltogsstreifen. Mündung milchweiss mit durchschimmerndem Braun. Die Lippen 
sind innen glänzend weiss oder röthlichweiss ; die Spindel kann irisirend sein. Der Kanal ist 
gewöhnlich hellgelb oder porzellanweiss. 

Die Cuticula ist braun oder olivengrün, mit feinen Spiral- und LängsrieCen, welche ihr das 
Ansehen von abgeriebenem Sammet geben. Sie schält sich leicht ab; erwachsenen Schalen fehlt sie oft. 

Der Deckel ist lang eiförmig, die innere Langseite ist weniger gebogen 'als die äussere; 
einer oder beide Pole sind abgestutzt-. Die Anwachsstreifen sind fein und fast gleichlaufend um den 
excentrischen Ausgangspunkt gelegt (Fig. 5). Die angewachsene Fläche ist konvex, glänzend braun- 
gelb oder grünlich braun; die freie Fläche konkav, dunkler geförbt und matt. Die Kieler Schalen 
sind sehr dünn und werden durch Verwitterung im Meere bald kreideartig locker. 

Der Kopf des Thieres ist flach, die Stirn konkav. Die Fühler sind konisch, ein wenig 
länger, als die Breite des Kopfes zwischen den Augen. Aussen unter ihrer Basis liegen die 
Augenbuckel (Fig. 1 u. 2). 

Der Athemsipho ist fast walzenförmig konisch und hat gewöhnlich die doppelte Länge der 
Fühler (Fig. 1 u. 2). 

Der Ffss des kriechenden Thieres ist etwas länger als die Schale und ragt vom und hinten 
unter ihr hervor. Das Hinterende ist lanzettlich, das Vorderende gerade abgestutzt, gewöhnlich 
ptwas ausgeschweift. • Ber-DeckellaDoen ist so klein, dass er unter dem Deckel nicht hervortritt. 

F|rbe. Fuss und Köi*per isab^llgelb oder btüulichgelb. Auf dieser Grundfarbe siml schwarze 
Flecke, die am Rande des Fusses zu grösseren oft streifigen Massen zusammenfliessen. In der 
Grundfarbe des Kopfes, der Fühler und des Sipho ist in der Regel etwas mehr Grau und mehr Durch- 
scheinung. Die schwarzen Streifen sind auf dem Sipho meist zu unterbrochenen unregelmässigen 
Längsstreifen verschmolzen. 

Die Sohle ist gelblich, bisweilen etwas gefleckt ; ihr Saum ist durchscheinend. Die Fühler 
sind nur oben schwarz gefleckt. 

Die Radula unserer grösseren Exemplare hat bis 80 Glieder von der Formel: 1.1.1 

Die Basen der Zähne sind rechteckig, ungefähr doppelt so breit, als lang (Fig. 7). 

Der Mittelzahn ist auf der ganzen Fläche des Rechtecks angewachsen, nur die Krone bleibt 
frei. Die Unterfläche der Basis ist eben, die obere föUt nach vom hin ab. Die Basis ist also ein 
Keil, dessen dünne Kante nach vom liegt. Die Krone besteht aus drei bis sieben kegelförmigen 
Zacken von gleicher oder ungleicher Grösse. 
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I 

Die Basis der Seiteiuäihne ist oben und unien konvex. Ihr Grund ist etwas aosgehöfaU. 
Hier ist der Zahn auürichtbar befestigt. Die Krone besteht aus zwei bis vier einw^ts gebogenen 
Zacken, die nahe an Htucem Ursprünge einen elliptischen Querschnitt haben, gegen die SpHze kin 
einen kreisförmigen. Der ttusserste Zacken ist grösser als die übrigen. 

Grösse der Zähne: Mittelzahn 127,79 Mikra lang, 294,9 Mikra breit. 

Seiten2ahn 314,56 » » 344 » » 

Die Zähne grösserer Thiere sind braun. 

Ein 1 2 Mm. langes Bttccinum undatum hatte durchweg grössere Zähne als ein 9 Mm. langes 
Exemplar. Die Zähne müssen also in rascher Folge gewechselt werden. Im Allgemeinen nimmt 
die Zahl der Radulaglieder mit dem Alter des Thieres etwas zu, wie aus folgenden Beobachtungen 
hervorgeht : 

Länge der Schale Zahl der Radulaglieder 

9 Mm. 61 

12 » 71 

18» 65 

45 » • 78 

48 » 80. 

Das Wellhorn ist ein Fleischfresser. Die Fischer ziehen es zuweilen an Grundangeln in die 
Höhe, die mit Würmern oder anderm thierischen Köder besetzt sind. Thiere, die im Aquarium 
frassen, richteten ihre Schale steil in die Höhe, verkürzten die Fühler und hielten sie ruhig schräg 
nach unten. Einem Wellhorn, das an der Glaswand in die Höhe kam, wurde ein Stückchen Fleisch 
zugereicht. Dieses nahm es mit den Fusslappen auf, bog sie um dasselbe herum, stiess den Rüssel 
hervor, frass es auf und leckte zuletzt noch die Fusslappen ab. 

i 

Die Eierkapseln sind plankonvex; sie werden an einer Stelle des Randes schräg aufge- 
setzt, so dass dieser daselbst wie gerade abgeschnitten erscheint. Da die nachfolgenden Eierkapseln 
auf frühere gesetzt werden, so entstehen Nesterklumpen (Fig. 2). Wir sehen im Mai im Aquarium 
Eier legen. Im Meere fanden wir bis Ende Juli Kapseln mit Eliem und Embryonen. 

In der Kieler Bucht lebt das Wellhorn in der tiefsten, in der Schlanvoiregioii, aü solchen 
Stellen, wo sich Muschelschalen auf Erhöhungen anhäufen. Wir haben es auch an andern Stellen 
der schleswigschen Ostküste und bei den dänischen Inseln gefunden. Nach v. Maltzan kommt es 
an der Mecklenburgischen Küste vor (E. Friedel: Malakoz. BL 1870. II. 45). Es lebt im Sund und 
Kattegat und an der Küste Norwegens bis zum Nordkap und von hier im nördlichen Eismeer bis 
nach Ochotsk an der asiatischen Küste. Durch die Nordsee und den Kanal ist es an der West- 
küste von Europa südwärts bis nach Arcachon, im S. von Bordeaux (P. Fischer) verfolgt worden. 
Als mittelmeerische Fundorte werden nur der Golf de Lion, Calabrien und Sicilien angeführt (Tiberi 
nach Jeffreys). Im nordwestlichen Theile des atlantischen Oceans kennt man es von Island und Grön- 
land bis zur Breite von Boston. Von der Strandregion ist es bis zu 650 Faden Tiefe (im N. der 
Hebriden) gefangen. Fossil in tertiären Schichten in Sicilien und England; quartär im süd- 
lichen Schweden; im Diluvialkies bei Bromberg (F. Römer, Bericht der naturwiss. Section der Schle- 
sischen Gesellschaft 1864. p. 32); in Sibirien am untern Jenisei (Fr. Schmidt, Btdletin de l'Acad. 
St'Pitershourg, T. XIII. 1868. p. 102). 

Bficcinum undatum ist wie alle weit verbreiteten Arten sehr variabel. Unsere Form hat viel 

I 7* 



52 BUCCINIDAE. 

Aehnlicbkeit mit derjenigen, die in der Nordsee vor der Elbe- und WesermUndung fem der Küste 
auf 20 bis 23 Faden tiefen Schlanungrttnden leben. An den britischen Küsten lebt 40 Fd. tief auf 
schlammigem Grunde auch die dünnschalige Varietät (Hancogi, Ann. and Mag. of natur. bist. 1846. 
p. 324). Die Strandform, welche bei Helgoland auf Felsengrund vorkommt, hat eine viel dickere 
Schale. 

Wir fuhren aus der reichen Litteratur über diese Schnecke nur folgende rücksichtlich der 
systematischen Beschreibung, Verbreitung, Anatomie und Entwicklung wichtigen Schriften an: 

LiNNi^: Systema not. Ed. XII. 1767. p. 1204. 

Lamaici: Anim. s. vertäu. 2. ed. T. X. 1844. p. 154. 

MiDDBNDORFF : MfUacozool. ros9%ca II. Meeresfauna. Mem. Acad. P^tersbg. Sc. not. T. VI. 1849. 
p. 480. — L. V. ScHRENCi : Reisen und Forschungen im Amurlande. II. 429. (Verbreitung.) 

FoiiBBs & Hanlbt: BrUigh MoUusca. Vol. III. 1853. p. 401. — Jbffrbts: Brit. Conchology IV. 
1857. p. 285 u. V. p. 218. 

G. Cuvibr: MSmaires pour servir ä Ihistoire ei ä V Anatomie des MoUusques. Paris 1817. Mem^ 
XVIII. (Anatomie.) 

J. Koren og Danielssen, Fauna litoralis Norvegiae II. 1 856. p. 25 — 54. (Entwicklung.) J 
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Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 52. 

1. Das kriechende Thier von der rechten Seite, 

2. von unten. 

3. und 4. Die Schale. 

5. Der Deckel. 

6. Eierkapseln. 

7.. Die Zähne der Radula. Seitenzähne mit ungleich vielen Zacken. 
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Gattung NaSSa Lamarce. 
nassa, die Fischreuse. 

Schale konisch eiförmig. Kanal mit tiefem Ausschnitt. Spindel faltig. 
Augen auf dem Grundstück der Ftlhler. Hinterende' des Fusses zweilappig, mit einem Paar 
fadenförmiger Anhange. 

Der Name Nassa wurde schon 1753 von J. Th. Klein zur Bezeichnung einer Schnecke ver- 
wendet {Tentamen Methodi Ostracologiae. p. 37. Tab. VII. Flg. 123). Die hinreichend begründete 
Unterscheidung der Gattung Nassa von der LiNNj^'schen Gattung Bticdnum rührt von Lamarce her. 
Prodrome d'une nouvelle clßssif. des coquiUes. In: Mem. de la Soc. d'Mst. not. de Paris 1799 und 
Anitnatuc sans vert. i. ^d. X. p. \53. 

Nassa reticulata l. 

Testa ovato-conica , longüudinaliler pUcata^ sjnraliler striata. Anfractas plano-convexi. Aper- 
tur a lanceolata. — Animal ßavocinereum, nigro-mactdalum. 

Die gegitterte Fischreuse. 

Die Schale erreicht in der Kieler Bucht 21,3 Mm. Länge und 12 Mm. Dicke; sie ist konisch- 
eiförmig, mehr oder wenige gestreckt (Fig. 3 — 10, gegenüber S. 42). Bei den kürzesten Formen beträgt 
die Dicke fast Zweidrittel der Länge ; bei den schlanksten nur etwas mehr als die Hälfte. Die bauchig 
kurzen Formen sind in unserm Gebiete häufiger als die gestreckten. Das Gewinde hat 5 — 6 Umgänge, 
die wenig konvex und durch eine etwas eingesenkte Nafh getrennt sind. Der Körper ist bei der ge- 
wöhnlichen bauchigen Form fast zweimal so lang wie das Gewinde. Die Mündung ist lanzettlich und 
geht vom in einen kurzen schiefen Kanal über. Gewöhnlich ist sie länger als die halbe Schalen- 
länge. Die äussere Lippe stösst in spitzem Winkel auf den Körper, ist scharf, unter dem Rande 
etwas verdickt und selten daselbst mit schwachen zahnartigen Erhöhungen versehen, wie gewöhnlich 
bei Schalen aus der Nordsee und dem Mittelmeere deutlich entwickelt sind. Die innere Lippe 
schliesst sich als dünner glänzender Ueberzug breit an die innere Lippe an und zieht sich dann 
verschmälert auf der Spindel bis. zum Kanal, wo sie schräg abgeschnitten ist. Sie ist konvex und 
in der Regel glatt. Bisweilen kommt nahe am untern schrägen Rande eine seichte Furche vor. 

Der Kanal ist kurz und öffnet sich ausgeschnitten schräg aufwärts nach der rechten Seite zu. 

Auf der Oberfläche der Schale sind wellenförmige Längsfurchen, die von Spiralfurchen durch- 
kreuzt werden. Da bei unseren gewöhnlichen Schalen die Spiralfurchen fast ebenso tief sind, wie 
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die Längsfurchen, so ist die Oberfläche ziemlich regelmässig retikulirt. Am stärksten entwickelt sind 
die Längsrippen bei den gestreckten Formen. Die Anwachsstreifen erscheinen als sehr feine Längs- 
linien. Sie werden von ebenso feinen Spirallinien gekreuzt. 

Farbe. Wenn die Epidermis entfernt wird, so erscheint die Schale heller oder dunkler, 
gleichmässig oder fleckig braun mit einem lichteren Spiralband in der Nähe des oberen Randes der 
Umgänge. In der Mündung ist ein glänzender bläulichweisser Ueberzug, durch den die innere Farbe 
der Schale noch lebhafter sichtbar ist, als auf der äussern Fläche derselben. 

Die Cuticula ist olivengrün, dünn, längsfaserig, oft mit okerigem Anflug. 

Der Deckel ist eiförmig, homgelb, die angewachsene Fläche konvex, glatt und glänzend; 
die äussere Fläche zeigt feine excentrische Anwachsstreifen (Fig. 1a). 

Da die Spitze unserer Nassa-Schalen häutig zerstört ist und die ersten Umgänge auffallend 
niedrig sind, so haben dieselben gewöhnlich eine sehr gedrungene Form (Form cancellata v. Martens) 
(Fig. 6 u. 8). Die Figuren 3, 5 und 7 sind Bilder längerer Formen; Fig. 4 stellt die schlankste 
Form dar. Je schlanker die Schale ist, je stärker sind in der Regel auch die Längsrippen aas- 
gebildet. Dies macht sie den Schalen anderer Meere ähnlicher. 

Neben einer 100 Fuss tiefen Mulde des Kieler Hafens ist eine nur 21' tiefe Stelle, in deren 
lehmigem Grunde sehr viel Muscheln abgelagert sind. Bei einer Durchbohrung dieses Grundes bis 
zu 9' förderten wir hier eine Menge Nassen mit starken Längsrippen zu Tage (Fig. 9 und 10). 
Viefleicht rühren diese Schalen hauptsächlich aus solchen Zeiten her, in denen die physikalischen 
Lebensbedingungen besonders günstig waren. 

Der ausgedehnte Fuss grösserer Thiere ist 30 — 40 Mm. lang und bis 15 Mm. breit; vom 
ist er abgestutzt, in der Mitte flach ausgerundet, nach hinten verschmälert, beim Kriechen gewöhnlich 
in der Mitte am breitesten. Das Hinterende ist ausgekerbt, also zweilappig. An den Vorderecken 
sind schmale spitze Lappen ; hinten auf der Oberseite ein Paar dünne Fäden. Beim Kriechen treten 
sie über das Fussende hinaus. Auf dem Fussrücken liegt der dünne Deckel (Fig. 1 u. SS). 

Die Athemröhre ist, ausgestreckt, YierfUnftel so lang wie der Fuss; sie ist konisch abge- 
stumpft, unten geschlitzt. 

Der Kopf ist flach, vom ausgeschweift. Die Fühler sind Zweidrittel so lang wie die 
gestreckte Athemröhre, das untere Drittel dicker, als das längere Endstück, das so dünn faden- 
förmig wie die Fuss&den ausläuft. 

Die Augen stehen auf einem runden Buckel aussen an dem dickeren Grundstück der Fühler. 

Grundfarbe des Thieres: gelbgrau, grau weiss, schwarzgrau bis schwarzbraun gefleckt. 
Die Sohle ist vom und hinten bläulichgrau, am Rande fast weiss. Die Fühler sind grau, aii ihrer 
Innenseite verläuft eine Linie dunkler Punkte! Die Athemröhre ist häufig dunkler als die übrigen 
Theile. Auf der Radula von Thieren mit 16 — 17,5 Mm. langen Schalen zählten wir 76 bis 89 Glieder 
von der Formel 1.1.1. (Fig. 12). 

•Der Mittel zahn hat eine halbmondförmig ausgeschnittene Basis. Seine Oberseite ist konvex; 
der angewachsene Theil der unteren Seite ist eben. Die Krone besteht aus 10 his 12 kegel- 
förmigen Zacken, von denen die mittleren am grössten sind. Die äussersten sind gewöhnlich sehr 
klein. In manchen Zungen haben die vorderen (älteren) Mittelzähne 10 Zacken, die jüngeren 11 
und die jüngsten 12. Die Mittelzähne können also allmälich breiter werden und mehr Zacken be- 
kommen. 
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Die Seitenzähne 8ind schmäler als der Mittelzahn, aber langer als er. Ihre Oberseite ist 
konvex, die untere konkav. Die Basis ist dicker als die Krone; ihre angewachsene Seite ist- bis- 
cuitfOrmig. Die Spitze der zwei Zacken ist etwas abwärts geneigt. Der äussere Zacken ist etwas 
länger und schmäler, als der innere. Bisweilen tritt an der auswärts gewandten Kante des kleineren 
Zackens ein kleiner Nebenzacken auf. Am Aussenrande des äusseren Zackens und am Innenrande 
des inneren ist eine Schneide mit unregelmässiger Zähnelung. 

Die älteren Zähne von Schnecken mittlerer Grösse sind gelbbraun. 

Maasse der Zähne einer Nassa reticidala mit 21 Mm. langer Schale: 

Länge des Mittekcahns (in der Mitte): 53,5 Mikra. 
Breite » » 192,4 » 

Länge » Seitenzahns: 136,9 » 

Breite » » 111,0 » . 

Die Eierkapseln sind wasserhell und zusammengedrückt becherförmig (Fig. 13). Ihr stumpferes 
Ende ist schräg abgeschnitten und mittelst einer häutigen Basis befestigt. Das spitzere Ende ist 
seitwärts geöffnet. In einer Kapsel sind gegen hundert kugelförmige Eier. In Aquarien wurden 
vom Januar an bis Mai Eier gelegt. Im Meere fanden wir im Mai frische Eierkapseln. 

Die Fischreusen sind Fleischfresser. Wir haben gesehen, dass sie lebendige Würmer und 
Seesterne anfielen und sich nicht durch die Krümmungen derselben vertreiben Hessen. Wenn 
Fleisch in's Aquarium geworfen wird, so wittern sie es sehr schnell, denn sie setzen sich in der 
Nähe und in der Ferne sofort in Bewegung, um es zu suchen. Diejenigen, die nahe an der Oberfläche 
des Wassers sitzen, wenden sich abwärts; andere, die im Begriff sind, nach oben zu kriechen, kehren 
um. Manche heben den Fuss von der Glaswand ab und lassen sich zu Boden fallen. So sind sie 
mit einem mal der gewitterten Speise ein grosses Stück näher gerückt, und setzen dann kriechend 
ihren Weg weiter fort. Diejenigen, die im Schlamme des Bodens verborgen sind, heben den Grund 
in die Höhe, wühlen sich hervor und kriechen auf das Fleisch los. 

Das Organ, mit dem die Fischreusen das Fleisch wittern, scheint das Athemrohr zu sein. 
Sie strecken es aus und bewegen es nach allen Seiten. Sie gehen nicht geradenwegs auf das 
Fleisch zu, sondern weichen bald links, bald rechts ab, ja sie wenden zuweilen sogar um, merken 
aber dann bald, dass sie sich von der gewitterten Speise entfernten, und schlagen den früheren, 
näher führenden Weg wieder ein. Alle ihre Bewegungen lassen schliessen, dass sie nicht durch 
Lichtreize geleitet werden, sondern durch einen andern Reiz, der sich wie riechende Substanzen 
verbreitet und ähnlich wie diese auf ein Sinnesorgan einwirkt. 

In dem Augenblicke, wo die Schnecke zum ersten mal das Fleisch berührt, fährt eine 
Zuckung durch die Fühler und das Athemrohr. Der Rüssel, ein hellrother Schlauch, kommt aus 
dem Munde hervor und bohrt sich in das Fleisch hinein. Bald sind alle Fischreusen des ganzen 
Aquariums in dichtem Gedränge um das Fleisch versammelt. Jede behauptet ihre Stelle; nur die 
emporgehaltenen Athemrüssel schwanken hin und her. 

Zuweilen bedient sich die Fischreuse ihres Fusses, um Nahrung zu ergreifen und festzu- 
halten. Eine Nassa hatte eben ein Stück Fleisch gefunden, als auch ein Palaemon squiüa hinzukam 
und dasselbe mit seinen Scheeren anfasste. Da umklammerte es die Nassa mit dem Fusse und 
Hess es nicht wieder los, obgleich Palaemon lange dabei blieb und mitfrass. 

In der Kieler Bucht lebt Nassa retiaUata an tieferen Stellen der Region des Seegrases, im 
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faulenden Seegras und im Schlamm. Ihre Schale ist in der Regel mit einem Polypen {Pödocaryne 
camea Saes) besetzt. 

An der Westküste Europas kommt sie von Norwegen (Lovbn) bis Spanien vor; sie ist bei 
den Azoren und Canaren gefunden (Drouet. M' Andrew), lebt. an der europäischen und afrika- 
nischen Mittelmeerkttste (Phuippi, Lorenz, Grure, Wbinkadff), im schwarzen und asowschen Meer 
(Middbndoref) . Lehmann fand sie im Diluvium bei Brombei^ (nach Römer, Schlesische Geselisch. f. 
vat. Cult. Nat. Sect. 1864. p. 32). Post-glacial in Norwegen (Sars); tertiär in Deutschland, Frank- 
reich, Italien, Morea, Rhodus. 

LiNN^: Systema nat. ed. XU. p. 1204. (Buccinum reticulatum.) 

Lamarck: Anim. s. vert. 2. ^d. T. X. 1844. p. 161. 

FoRREs & Hanley: Brü. Moll. III. 388. 

Jeffreys: Brit. Canch. lY. 346. 

Weineauff: Conchyl. des Mittelmeeres II. 58. (Litt. u. Verbreitung.) 

Peach : Ann. and Mägaz. of not. bist. XI. 1 8. p. 28. XML i46. (Entwicklung.) 

E. V. Marxens: lieber Nassa reHc. Malac. Blatt. XVII. 1870. p. 86—88. 



Nassa reticulata. 

Erklänmg der Abbildungen, gegenüber S. 42. 

1. Das kriechende Thier von oben mit ausgestülptem Rüssel. 
1 a Der Deckel. 

2. Das la*iechende Thier von unten. 

3. 4. 5. Schalen ausgewachsener lebender Thiere, welche in Säuren gereinigt sind, damit 
die Farben hervortreten. 

6. 7. 8. Ungereinigte Schalen jetzt lebender Thiere. 

9. 10. Schalen, welche aus älteren Schlammlagen 9 Fuss unter der jetzigen Schlammober- 
fläche erbohrt sind. » 

11. Schale aus England. 

12. Die Zähne der Radula. Zwei Glieder. 

13. Eierkapsel. 
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Familie Huricidae. 

Schale konisch eifOrmig bis spindelfönnig. Mündung mit Kanal, ü.eckei ei- bis bimförmig 
mit elliptischen Anwachsgttrtela um einen endständigen Kern. 

Kopf platt. Augen aussen am Grunde konischer Ftihler. Fuss vorn ohne Seitenlappen, 
hinten lanzettlich^. Mantel in eine Athemrinne verlängert. Radulaformel: 1.1.1 



Gattung Fusns Bkugcieke. 

Schale spindelfSTirmig, ohne Nabel, spiral gestreift. Spindel glatt. Kanal fast gerade. Deckel 
fast bimförmig. 

Der Name Fusus wurde schon von Klein {Ostracologia 1753. p. 60) für eine Schnecke an- 
gewendet. Bkugui&re grenzte die Gattung in der Encycloped. meihod, Vers I. 1789. p. XV. durch 
eine Diagnose von Buccinum, Murex und anderen Verwandten ab. 

Fusus antiqnus l. 

Tesia ovatO'fusiformis, vefUricosa, (ransvermm striata, Anfractus valde canvexi, Animal 
album. 

Die gemeine Spindelschnecke. 

In der Kieler Bucht erreicht die Schale dieser Schnecke 86 Mm. Länge und 50 Mm. Breite. Die 
Länge des Gewindes verhält sich zur Länge des letzten Umgangs wie 3 zu 5 (Fig. 8, gegenüber S. 52). 

Das Gewinde ist konisch. Sechs konvexe Umgänge, deren Umfang schnell wächst. Die 
Nath ist scharf und tief. Mündung fast eiförmig, mit stumpfwinkeligen Enden, vorn in einen 
nach rechts und oben gebogenen Kanal ausgezogen. Ihre Länge, von dem Winkel, wo die äussere 
und innere Lippe, zusammenstossen, bis zum Ende des Kanals ist 'A der ganzen Schalenlänge gleich. 
Die äussere Lippe ist ziemlich scharf, zum grössten Theil kreisförmig gebogen, nur vom am 
Aussenrande des Kanals ein wenig ausgeschweift. Die innere Fläche derselben ist glatt und schwach 
glänzend. Dje innere Lippe fliesst mit der äussern in einen Winkel zusammen, der nicht viel 
grösser als ein rechter ist. Sie liegt, sigmäförmig gebogen, an der Spindel. 

Auf der Schale verlaufen Spiralrippen, meistens ein, zwei oder drei feinere zwischen 
etwas stärkeren. Diese werden von feinen Anwachsstreifen durchkreuzt. Es kommen Schalen vor, 
die auf dem letzten Umgange ansehnliche I^ngsrippen haben. Diese entstehen dadurch, dass die 
Anwachsstreifen allraälich grössere und dann wieder abnehmende Bogen bilden. 

Meyer Dsd MSbiv «t Kanna 4er Kieler Baebl. II. % 
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Farbe: hell braungelb bis weissgelb. Der Schlund ist schwach glänzend und irisirend. 
Cuticula s'ehr dünn, graubraun. 

. Der Deckel ist länglich eifönuig, hombraun, auf der innern Fläche glänzend. Die An- 
wachsstreifen legen sich um den stumpferen Pol des eiförmigen Kernes herum (Fig. 9). 

Die Kieler Schalen sind bei gleicher Grösse dttnner als Schalen aus der Nordsee. 

Der Kopf des Thieres ist platt. Fühler konisch zugespitzt, plattgedrückt. Die Augen 
sitzen auf einem kurzen Träger aussen an der fias» der Fühler. 

Fuss hinten lanzettlich zugespitzt, vom abgestumpft, ohne Lappen. 

I^enis flach, sichelförmig. 

Das Thier ist grösstentheils getbifchweiss ; Athemsi|lho und Fühler sind bläulichweiss and 
dürchäöh(öin'6nd ; öbeii akif dbih Sipho finden sich kleine schwärze Flecke. 

Die Raddiä erreicht 28 lÄm. Länge und hat bis 150 Glieder von der Formel: 1.1.1 (Fig. 10). 

Die obere Seite des Mittelzahns ist konvex. Die Basis ist vierseitig; die Vorderseite 
derselben konkav, die Hinterseite konvex. Die Krone besteht aus 2 bis 5 kegelförmigen Zacken. 

Die Basis des Seitenzahns ist schmal vierseitig mit parallelem Vorder- und Hinterrand. 
Die Krone besteht aus drei oder vier kegelförmigeti Zackeb, vvelche sich gegen die Mittellinie der 
Radula hinbiegen. Die Randzacken sind am gr^ssten. Die rechten Seitenzähne sind den linken 
nicht immer gleich. Unser Bild stellt ein Glied einer solchen ungleichseitigen Radula dar. 

Die Zähne sind gelblich. 

Breite des Mittelzahns: 261,6 Mikra. 

» » Seitenzahns: 3i1,S! 
Länge » » 293,0 

Im Aquarium bleibt Fusm antiquus gewöhnlich träge in der Schale. Wir haben nur ein 
Exemplar mehrere Monate lebend erhalten. Es frass rohös Fleisch. 

Die Eierkapseln sind kreisförmig, 6 bis 7 Mm. lang, plankonvex oder an der Basis etwas 
konkav-konvex. Sie sitzen mit einer dünnhäutigen Basis fest. Ihre Haut ist zähe runzelig und 
durchscheinend. Die Eier sind gelblichweiss. Meistens stehen die Kapseln einzeln neben einander; 
zuweilen hängen zwei oder drei aufeinander. Wir fanden sie im Juli mit Eiern auf Laminaria, 



» 



» 



Fu8U8 antiqum lebt im äusseren Theile der Kielei- Bucht bei Bülk auf sandigem Grunde an 
denjenigen Stellen, wo Göldbutt {Platessa vulgaris) gefangen werden. 

Diese Art kommt vor an den Küsten des nördlichen Eismeeres in Grönland 
(0. FABRicnjs) Russland (Middendorff) , Asien (Middendorff) ; im atlantischen Meere an der nor- 
wegischen Küste (LovEN, Sars), an den britischen Küsten (Jeffreys), an der Westküste Frankreichs 
bis an den Meerbusen voti Biscaya (Fischer) und an der amerikanischen Küste (Stwmon) ; im japa- 
nischen Meere (v. Schrenck). Subfossil in Sibirien (MiDDENtooRFF , Fr. ScittnDT); obertertiär 
in England. 

Unser Fusus ist der Murea; antiqnm Linnä's [Syst. nat. ed. Xll. p. 1222). Wir nehmen mit 
LoVÄN {Index moll. 11) und mit v. Middendorff [Malac. rossica IL 4S7) an, däös Murex despectus L. 
nur eln^ Varietät jener Art ist, da Anfänge von Spiralrippen, die M. despectus eigenthümlich sein 
sollen, schon bei ufaserer Art auftreten. An einem Exemplare von Alseti, welches sonst völlig mit 
Exemplaren aus der Kieler Fncht übereinstimmt, sind sie schon recht deutlich autsgebildet. 
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In England wird das Thier gegessen. (Jeffreys.) 

H. und A. Ai>AM8 rechnen Fusus antiqum zu dem Genus Neptunea BoUen. {Gefiera of Recent 
Moll. I. 79.) 

O. F. MtLL. : Zoologia danica, Tab, 118. 

Lamakck: HisL nal, des animaux s. vert, %. ed, IX. 1843. p. 447. 

F0RBB8 AND Hanlby: British Moli III. 423. 

Jeffreys: British Conch. IV. 323. 



Fusus antiquus. 

Erklärung ^^r .^bildiutf^, gegenüber S. 52. 

8. Die Schale von der Mundungsseite. 

9. Der Deckel. 

10. Die Zabne der Radula. ßs .sind .SeitenzHhne und AliUel^^hae mit vß{iM2)ii 
dargestellt. 



60 PLEÜROTOMIDAE. 



Familie Pleurotomidae. 

Schale spindelförmig. MunduDg vorn in einen Kanal ausgezogen. Spindel glatt. 
Augen aussen auf dem Grundstück vvalzlich- kegelförmiger Fühler. Mantel in eine Alhem- 
rinne verlängert. ^ 

• • 

Fuss vorn mit ausspringenden Ecken. 

Der Mund ist mit pfeilförmigen Zähnen bewaffnet. Am hintern Ende des Rüssels ist ein 
muskulöser länglichrunder Giftbehälter, dessen AusfUhrungsgäng mit dem Oesophagus durch den 
Schlundring geht und nahe an der Spitze des Rüssels in den Oesophagus mündet. 



Gattimg Pleurotoma. 

7TkevQ(( Seite, rt^iPM einschneiden. 

Schale spindelförmig. Aussenlippe hinten mit einer kleinen Bucht. 

Lamakck zweigte diese Gattung von Murea* ab im Prodrome d'une tMuv. damf, des coq. In: 
Mem. de la Soc, d'hisL nai, de Paris 1799. 

Pleurotoma turricnla Mont. 

Tesia funformis^ longiludinaliter mslata, spiraliler striata, flavo-alba. Apertur a pyriformis. 

Von dieser Schnecke haben wir in der Kieler Bucht wenige Exemplare gefunden. Sie sind 
kleiner als grönländische, mit welchen wir sie vergleichen konnten. Unser grösstes Exemplar ist 
nur 6,5 Mm. lang und 3 Mm. breit. Die Mündung ist halb so lang wie die ganze Schale. ;Fig. 19 
gegeniiber S. 42.) 

Gewinde konisch; fünf Umgänge. Die Spitze ist zerfressen. Der letzte Umgang ist fast 
zwei mal so lang wie das Gewinde. Die Windungen bestehen aus zwei Zonen; die untere ist 
zweimal so breit wie die obere; sie ist sehr wenig konvex und der Achse parallel oder nur sehr 
schwach gegen dieselbe geneigt. Die obere Zone bildet mit der unteren einen stumpfen Winkel. 
Beide zusammen bilden abgeschrägte Stufen, welche nach der Spitze hinauf allmälich niedriger 
und schmäler werden. 

Die Windungen tragen dicke Längsrippen; die Zwischenräume sind konkav und breiler als. 
die Rippen. Auf dem vorderen Ende der letzten Windung, da wo sich diese zu einem konischen 
Kanal verengt, verschwinden diese starken Rippen. Die Anwachsstreifen laufen wie die Längs- 
rippen; sie sind sehr fein. Feine Spiralstreifen bemerkt man am deutlichsten in den Vertiefungen 



PLEÜROTOMA TÜRRICULA. 6i 

zwischen den Rippen. An der Slufenkante läuft eine besonders starke Spiralrippe hin; wo sie die 
Ldngsrippen kreuzt, entstehen knotenartige Verdickungen. Die Mündung ist länglich keulenförmig 
mit kurzem Kanal. Die äussere Lippe ist scharf, setzt sich spitzwinkelig an den Körper, läuft 
anfangs mit kreisförmiger Biegung nach vom, streckt sich vorn fast in gerader Linie und wendet 
sich am Ende noch ein wenig nach rechts. Die innere Lippe erscheint als glänzende Fläche, die 
durch eine nur wenig auswärts gebogene Linie begrenzt wird. Die Columella ist wenig gewun- 
den, ihr Innenrand scharf und schwach sigmafönnig. 

Die Farbe der Schale ist gelblichweiss. 

Da wir nur einige Schalen gefunden haben, sind wir nicht im Stande, eine Beschreibung 
des Thieres nach eigener Anschauung zu geben. Wir entnehmen sie Jeffreys. Kopf klein und 
dick. Mantelrinne lang und cylindrisch. Tentakel walzlich kurz, abgestumpft. Augen aussen auf 
dem Grundstück der Fühler. Fuss vorn ausgerandet mit kleinen seitlichen Fusslappen, rahmfarbig, 
in's Bläuliche gehend, zuweilen mit kalkweissen Flecken. 

Nach Troschbl's Untersuchungen grönländischer Exemplare liegen die Pfeile in einem birn- 
förmigen Sacke, sind 0,12 Mm. lang und haben einen 0,0S Mm. breiten keulenförmigen Knopf. 
Ihre Spitze ist schwach sichelförmig gekrümmt. 

MoNTAGu nennt diese Schnecke Murex lurricula [Test. Brü. l. p. 262). 

Nach Jeffreys [Brit. Conch, IV. p, 397) sind die grönländischen Pteurotomen, die H. P. C. Müller 
{Index MoUuscorum GröfUandiae. Copenhg. 1842) als Defrancia nobüis, Scolaris und exarata beschrieb 
mit P. lurrictUa identisch. Er stützt diesen Ausspruch auf Vergleichungen der MüLLER'schen Typen 
mit britischen Exemplaren. Die Arten Fustis discors^ discrepans und castanem von Brown hält er 
ebenfalls für P. iurricukks 

Demnach geht Pleurotoma im nordatlantischen Ocean bis an die Küsten des Eismeeres. Sie 
lebt an der nordamerikanischen Küste (Stimpson, Gould-Binney p. 351) und ist südwärts bis in den 
Busen von Biscaya nach Lafont und Jeffreys verfolgt worden. Im Norden der Hebriden lebt sie 
500 Faden tief. Am untern Jenisei fand sie Fr. Schmidt s üb fossil. 

Die Mundbewaffnung beschreiben Loven [Ofervigl af Vet. Ak. Förhand, 9. Juli 1847. 
p, 196) und Troschel (Gebiss der Schnecken II. S. 41. 42 und 44. Taf. III. und IV). 



Pleurotoma turricula, 

Erklärung der Abbildongen, gegenüber S. 42. 



19. Die Schale von der Mündungsseite. 



Gattung OdOStomia Fleming. 
Von odovg, Zahn , und oroi^ia Mund. 

Schale kegelförmig. Spindel mit einem Zahn. Der Fuss trägt einen Deckel. 

Der Kopf des Thieres ist breit, die Tentakel sind ohrenförmig. Augen dicht hinter der 
Ftthlbasis eingesenkt. Der Rüssel kann über Fuhlerlänge vorgestreckt werden. Eine Radula ist 
nicht vorhanden. Kiemen kammförmig mit wenig zungenförmigen Plättchen. Zwitter. 

In dieser Gattung vereinigte Fleming mehrere Arten des Genus Ttir6o, bei denen die Spindel 
mit einem Zahn versehen ist. Artikel Conchology in der BriL Encyclopaedia^ Suppl. zur 4. — 6. Auf- 
lage (1818—1824) und Histary of BriL Anim, 1828. p. 29. 

LoviN rechnet die Odostomien zur Gattung TurbotdUa Leach {Index moU. Scand. 18 — 19.) 
MöRCH stellt sie zu den beschälten Opisthobranchien {Synopsis MoU. fnar..Daniae. 1871. p. 18.) 

Odostomia rissoides Hanley. 

Testa ovatO'Conica ^ laevigata^ alba, Anfractus convexi Apertura ovata. — Animal pellu- 
cide album fulvo-punciatum, tentactdis auriformibus^ pede antice bilobo. 

Die grösseren Schalen sind 5,3 Mm. lang und 3 Mm. breit; kegelförmig. Die Windungen 
sind konvex und wachsen gleichförmig, bis auf die letzte, welche stärker aufgetrieben ist als die 
tibrigen. Der letzte Umgang ist etwas länger, als die älteren vier zusammen. Die Spitze ist in der 
Regel abgenutzt. Die Nath ist scharf und vertieft. (Fig. 7 — 10 gegenüber S. 20.) 

Die Mündung ist länglich eiförmig und misst % bis V? der ganzen Schalenlänge. Die 
äussere Lippe ist scharf, abstehend, und mehr ausgebogen als die innere. Innere Lippe etwas 
verdickt, umgebogen, eine Nabelritze bildend. Etwas über der Mitte ist eine faltige Verdickung, 
welche innen im Schlünde unter der Spindel als zahnförmige Erhöhung erscheint. Die Anwachs- 
streifen sind sehr fein und werden von sehr feinen Spirallinien gekreuzt, welche jedoch nicht 
regelmässig fortlaufen. Deckel eiförmig braungelb; Spirale und Anwachsstreifen deutlich. (Fig. 11.) 
Der Kern liegt ungefähr Vs der Länge des Deckels vom stumpferen Pole ab. Im Leben ist die Schale 
durchscheinend gelblich oder röthlich weiss und glänzend; todt ist sie 'gewöhnlich rahmweiss oder 
elfenbeinweiss. Der Schlund ist milchwejss und glänzend. 

Der Kopf des Thieres ist etwas abgeflacht. Das Vorderende wölbt sich entweder vor 
oder kerbt sich in der Mitte ein. Der Rüssel kann kegelförmig über Fühlerlänge hervorgestreckt 
werden (Fig. 7). Die Fühler treten, von unten gesehen, wenn das Thier an der Oberfläche des 

Mryer an<l MS bi OS, Faooa dar Kieler Rocht. II. Q 



66 OPISTHOBRANCHIA. SUPPLEMENT. 

Wassers hängt, gewöhnlich ebensolang frei vor, wie der Vorderrand des Fusses breit ist. Es sind 
gebogene Platten (Pferdeohren ähnlich), die auswärts konkav, einwärts konvex sind. Die Augen 
liegen an der innem Seite der Fühlerbasen. — Keine Radula. 

Der Fuss ist hinten lanzettlich, vom abgestutzt, und wird hier oft ausgerandet oder gekerbt 
gehalten. Die vorderen Fussecken treten wenig vor. Der Deckellappen springt jederseits halb- 
mondförmig vor (Fig. 8). 

Das Thier ist überall durchscheinend weiss und goldgelb gefleckt. 

Die Eier werden in ' plankonvexen Häufchen von 4 Mm. Länge und 2 Mm. Höhe abgelegt 
[Fig. 12.) Wir sahen sie im August in Aquarien absetzen. 

Odostomia rissaides lebt in der Kieler Bucht in allen Regionen. Wir fanden sie am Strande 
unter Steinen und bis zu 9 Faden Tiefe. 

Sie lebt an den dänischen Inseln, an der schwedischen Küste im Kattegat. Nordwärts ist 
sie bis zu den Schetlandsinseln verfolgt worden. Man fand sie an vielen Punkten der britischen 
Küste, an der Westküste von Frankreich und im Mittelmeere bei Spezzia und bei Algier. Im Norden 
der Hebriden lebt sie 530 Faden tief. S.Jeffreys Brit, Conch. IV. 1867. p. 122. und V. 1869. 
p. 211. H. C. Weinkaüff, Conchyl. des Mittelmeeres. II. 1868. p. 220. 

Diese Species stellte Hanlet in Proceed. of the Zool. Society. XII. 1844./). 18 auf. 

Von Forbes & Hanley ist sie im III. Vol. p. 284 der Brit. Moll, beschrieben. 



\ 



Odostomia rissoides. 

Erklärung der Abbildimgen, gegenüber S. 20. 

7. Eine kriechende Schnecke mit ausgestrecktem Küssel. 

8. Die kriechende Schnecke von unten. 

9. Dieselbe von der linken Seite. 

10. Die Schale von der Mündungsseite. 
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Gattung Amphisphyra. 

afiifi beiderseits, aq>vQa Hammer, Schlägel. 

Schale dünn, eiförmig bis fast kugelförmig. Gewinde niedergedrückt, mit halbkugeförmiger 
Embryonalwindung. Mündung nach vom erweitert. Kopf breit. Tentakel weit von einander 
entfernt; hinter ihren Basen die Augen. Fuss kurz, hinten zweilappig. 

Diese Gattung stellte 1846 Lovj^n auf im Index molL scand. occ. S. 10. 

Amphisphjra hyalina Turton. 

Testa Müj avata. Spira mbdemersa^ nudeo pcdlid^ comeo semigloboso, Apertura pyri- 
farmus, UmbUicus ^ubobtedus. 

Schale 4 Mm. lang und 3 Mm. breit; eiförmig, mit drei bis vier Umgängen, derenMetzte die 
vorhergehenden bedeckt (Fig. 8 u. 9 gegenüber S. 68). Gewinde etwas eingesenkt. Die Embryonal- 
windung erhebt sich als kleine bräunliche, halbkugelförmige Papille. Nath tief und eng. Mündung 
birnförmig, vorn viel weiter als hinten, solang wie die ganze Schale. Aeussere Lippe halbmond- 
förmig, vom ein wenig auswärts gebogen. Innere Lippe schwach wellenförmig gekrümmt und 
ihr Rand gegen die Spindel gebogen, so dass ein länglicher, halbbedeckter Nabel entsteht. Die 
feinen Anwachsstreifen werden von sehr feinen Spirallinien gekreuzt. Die Schale ist weiss, 
glänzend und schwach irisirend. 

Da wir nur eine todte Schale im äussern Theile der Kieler Bucht auf Sandgrund gefunden 
haben, so entlehnen wir Jeffreys folgende Angaben über das Thier: Körper weiss, in's Gelb- 
braune spielend. Kopf breit, zweilappig. Tentakel dreieckig. Die Augen sind hinter diesen ein- 
gesenkt und treten nur, wenn das Thier kriecht, unter der Schale hervor. Fuss vom abge- 
mndet und breiter als in der Mitte, hinten ungleich zweitheilig. Kieme gelb. Ovar braun. 

Im nördlichen Eismeer (Torell, Möller), an der norwegischen und schwedischen Küste 
(Danklssen, Loven), an der N.-O.-Küste von N.-Ainerika (Goüld, Stimpson), im Mittelmeer (Weinkaüff) 
und bis zu den Kanaren (M'Andrew); bis 60 Fd. (Jeffreys). 

TuRTo«! beschrieb diese Art im Mag. of nat. hisL VIII. 353, als Btdla hyalina. — Forbes & 
Hanlby: Brit. MoU. III. 521. — I-.ovän: Index moll. II. (A. peUticida.) — Jeffreys: Brii, Conch. IV. 
487. [Utriculus hyalinus.) — Weiükauff: Conchyl. d. Mittelm. II. 187. 



Erkl&nmg der Abbilda^gen, gegenüber S. 68. 

8. Die Schale von vom und rechts. 

9. Die Schale von der Mündungsseite, 10 mal vergrössert. 
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Doris repanda ald. et Hanc. 

D. ItUea^ subelliptica^ convexa. Pallium papillis obiuso-conim obtectum. Tenlacula clavaia. 
in vaginis crenatis retractilia. Branchia quinque bi-lripinnaUt. 

Umriss eiförmig; Länge bis 317 Mm., Breite 15 Mm., Höhe 5 Mm. Der Rücken ist ge- 
wölbt, der Mantelrand sehr dünn, bei der Kontraktion des Körpers sehr faltig. Er greift weit 
hinweg über den Fuss, der vorn fast gerade abgestumpft und hinten abgerundet ist (Fig. I — 3, 
gegenüber S. 68). Die Seiten desselben laufen fast parallel. Die Fühler sind keulenförmig und mit 
14 Ringfalten besetzt, welche von der hinteren Seite nach vom schräg aufsteigen. (Fig. 4.) Sie 
können in Höhlen zurückgezogen werden. Der Höhlenrand ist gekerbt. 

Fünf doppelt bis dreifach gefiederte Kiemen. Die vordere unpaare besteht aus zwei^ grossen 
Aesten, welche fast wie zwei gesonderte Kiemen aussehen. (Fig. 1, 3, 5.) 

Der Mantel trägt grössere niedrige abgerundete Papillen, zwischen welchen kleinere stehen. 
Die Kalknadeln im Mantel bilden ein Netzwerk (Fig. 6), das schon bei dreifacher Vergrösserung 
erkennbar ist. Beim Kriechen tritt das Hinterende des Fusses unter dem Mantel hervor. 

Der Kopf ist von dem Mantel überdacht. 

Farbe hochgelb oder hellorange. Kiemen und Fühler im zusammengezogenen Zustande hoch- 
orange. Fuss heller. Mantelrand weissgelb, durchscheinend, zuweilen mit weissen oder gelben 
Flecken. 

Radula: 18 . 1 . 1 . 1 . 18 . (Fig. 7). 

Der M i 1 1 e I z a h n ist symmetrisch ; die Basis desselben lang eirund bis abgestumpft lanzett- 
lich; die. Krone umgebogen, halbkreisförmig. Sie trägt jederseits 5 abgestumpfte Zacken, deren 
Grösse von der Mitte nach der Seite zu abnimmt. 

Die Basis des Zwischenzahns ist ungleich vierseitig, fast unregelmässig rautenförmig. Die 
Krone trägt einen grossen Zacken, neben welchem nach innen zu 2 — 3 kleinere, nach aussen zu 
5 kleinere liegen. 

Die Seitenzähne sind sichelförmig. Ihre Krone trägt bei den äussern Zähnen 15 — ii), 
bei den einwärts gelegenen weniger sägeförmige Zacken. Die Grösse ihrer Basis nimmt im Ver- 
hältniss zur Krone nach aussen zu ab. 

Maasse: Länge des Mittelzahns: 27,4 Mikra. 

Breite » » 13,7 » 

Länge des Zwischenzahns : 27,4 » 

Breite » » 27,4 » 

Länge des äussersten Seitenzahns: 75,35 » 

Im September 1869 wurden drei Exemplare in der Strander Bucht getischt. 

Sie ist an den Küsten von England, Schotland, den Schetlandsinseln, Norwegen und im 
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Aldbr and Hancock beschreiben diese Art in den BriL Nudibr. Moll. Farn. 1 . /%. 6. Die Ra- 
dula bilden sie ab Farn. 1. PI, \. Fig. 10. II. ii. PI. 46. Suppl. Fig. 7. Im Appendix p. IL sagen 
diese Autoren, .sie hätten sich überzeugt, dass ihre D. repanda der D. laevis Flemings gleich sei. 
Flbming halt diese in seinen Bril. Anim. p. 282 für die D. laevis Müllers (Zool. dan. II. p. 8. 
Taft. 47. 3 — 5), was jedoch ein Irrthum ist. iMörch hält die D. laevis Müll, auch identisch mit 
D. repanda Ald. and Hanc. {Faunula Mollusc. hlandiae. Videtisk. Medd. naturh. For. Kbh. 1868. 
Nr. 11 — 13. p. 18). Er stützt diese Meinung auf die üebereinstimmung beider in den Grössen- • 
Verhältnissen und äussern Körpertheilen und nimmt an, dass die 8 Kiemen in der Zool. dan. ein 
Zeichenfehler seien, lieber die Radula der D. laevis Müll, ist nichts bekannt. Da weder Müllers 
Beschreibung noch seine Zeichnung die geringste Sicherheit geben, dass unser Thier seine D. laevis 
sei, so nennen wir sie D. repanda, mit der sie nach Alder und Hancock's Beschreibung wirklich 
recht gut übereinstimmt. 



Doris repanda. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 68. 

1. Die Schnecke von oben, 

2. von unten; 

3. von der Seite, fünffach vergrössert. 

4. Ein Fühler, 20 fach vergrössert. 

5. Ein Kiemenzweig, 40 mal vergrössert. 

6. Mahtelrand mit Kalkstäbchen, 100 mal vergrössert. 

7. Radulazähne, 250 fach vergrössert. Die Seitenzahne 8 — 17 sind nicht gezeichnet. Ihre 
Form geht allmälich von der Form des siebenten in die des achtzehnten über, a ist der Mittelzahn 
mit flachgedrückter Krone. 



Klasse LAMELLIBRANCHIA, Blattkiemer. 



Die Blattkiemer sind kopflose, zweisehalige Weichthiere, deren Schale aus einer 
rechten und einer linken Klappe besteht, welche über dem Rücken des Thieres 
vereinigt sind, Sie werden durch ein elastisches Band oder einen Muskel geöffnet 
und durch einen oder zwei Muskeln geschlossen. An jeder Seite des Körpers liegt 
eine von dem Rückenintegument ausgehende Hauptplatte (der Mantel); unter dem 
Mantel liegen jederseits zwei Kiemen (selten nur eine), neben dem Munde jeder- 
seits ein Paar dreieckige Platten. Das Herz (an der Rückenseite) besteht aus einer 
Kammer und einer oder zwei Vorkammern. Die Generationsorgane liegen 

symmetrisch im Rumpf oder in den Kiemen. 



Familie Mytilidao. 

Schale oval oder dreieckig; gleichklappig, ungleichseitig, schliessend. Guticula dick. Band 
schmal. Zwei Schliessmuskeleindrücke. Manteleindruck ohne Bucht. Mantelsaum 
hinter dem Fusse wulstig, gefranst. Nur eine kurze Ausgangsröhre, keine Eingangsröhre. Fuss 
zungenförmig, bildet Byssus. 



Gattung Mytilns Linnä. 

Schale oval dreieckig. Die Wirbel liegen am vordem Ende. Zähne wärzchenförmig. 
Band schmal, innerlich. Der hintere Schliessmuskeleindrvck ist viel grösser als der vordere. Der 
hintere Theil des Mantelsaums trdgt dicke gefiederte Fransen. Im Mantel Geschlechtsdrüsen. 

Der Name Myiilus von //i/o), sich schiiessen (von zwei Seiten her, wie die Augen, die Lippen) 
wurde schon von den Römern zur Bezeichnung der Miesmuschel gebraucht. Plinius, Eist. nat. 
L. XXII. HoBATRTs, L. II. Sat. 4. Martul Lib. II. Epigr. 60. fivg bei Aristoteles {Hist. an. IV. 4. u. a. 
anderen Stellen) ist höchst wahrscheinlich auch Mytilus edtdis L. — Linnb fasste die Gattung My- 
lilus weiter, als jetzt geschieht. Syst. nal. ed. XII. p. 1155. 

Mytilns edulis l. 

Tesla ovatO'trigona^ anterim compresso-angtUata^ ewlra fusca^ inlm coerulea. Animal flavum; 
limbus palliaris flavo-fuscus ; pes fusco-violaceus. 

Die essbare Miesrnnschel. 

Sie erreicht hier 110 Mm. Länge, 51 Mm. Höhe und 47 Mm. Breite "*). Die Breite ist nur 
um Weniges geringer als die Höhe und die Länge ungefähr doppelt so gross wie die Höhe. Es 
kommen schlanke Exemplare vor, bei welchen die Länge mehr als die doppelte Höhe beträgt, und 
kurze, welche eben so breit wie hoch sind und deren Länge nicht die doppelte Breite erreicht. An 
Stellen, wo sie sich nicht frei entwickeln kann, nimmt die M. abnorme Formen an. 



*) Das grösste bekannte Exemplar, 9 Zoll lang, ky^ Zoll breit, wurde an der Küste des ehemaligen rus- 
sischen Nordamerikas gefunden (Jeffreys nach Nordmann). Auf dem Harkte zu Algier sind 5 — 6 Zoll lange M. 
keine Seltenheiten (Wbinkaitf). 

Meyer und MSbios, Fiiniia der Kieler Bucht. II. 
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Die Muschel ist gleichklappig ; die Klappen sind ungleichseitig dreieckig; unten ist die längste 
Seite, hinten die gebogene (Fig. 3 gegenüber S. 74). 

Bauchrand fast gerade; bei den meisten Schalen hinter der Mitte etwas eingebogen. 
Hinterrand regelmässig gebogen; er geht mit schwacher Krümmung über in den Rückenrand, der 
in geringer Entfernung vom Bande am höchsten aufsteigt. 

Die Wirbel überragen den Vorderrand der Schale, sind entweder ziemlich spitz oder ab- 
gerundet und in älteren Schalen in der Regel abgerieben. Gewöhnlich divergiren sie ein wenig, 
stossen jedoch in manchen Exemplaren fast zusammen. Unter dem Wirbel trifft man bisweilen 
eine Einsenkung, welche als Schildchen lunula) anzusehen wäre. 

Die Schlosslinie ist fast gerade und erstreckt sich beinahe über den ganzen nach vorn 
abfallenden Rückenrand. 

Das Band liegt im Innern, ist braun, ruhet in einer flachen Grube und wird an der 
innem Seite von einer weissgelben, rauhen, porösen Leiste gestützt. 

Am Rande des Yorderendes findet man bei vielen Schalen unregelmässige , grössere und 
kleinere Zähne (Fig. 4a u. 46). 

Die Anwachsstreifen sind meistens gleichförmig fein, konzentrisch, streckenw eiss wellen- 
förmig erhoben. Sie werden von sehr feinen Radialstreifen durchsetzt (Fig. i u. 2). 

Die Cuticula ist schwarzbraun oder olivenbraun. 

Die Kalkmasse der Schale ist meist indigblau, an den abgeriebenen Stellen der Wirbel 
blauweiss, seidenglänzend (durch die freigelegten Fasern der mittleren Schalenschicht). Nicht selten 
kommen junge und halbausgewachsene hornfarbige Exemplare \o)r mit dunkelblauen Streifen, welche 
vom Wirbel nach den Rändern ausstrahlen. 

Die innere Fläche ist vorn weiss, hinten blau, glänzend, schwach irisirend (Fig. 3). 

Der vordere Muskeleindruck liegt nahe unter dem Wirbel und ist lanzettförmig; der 
hintere ist viel grösser, birnförmig. Vor ihm, weiter aufwärts liegt der lange, schmale Eindruck 
der beiden hintern Fussmuskeln. Diese zusammenliegenden Eindrücke verschmelzen in den meisten 
Schalen zu einefm retortenförmigen Eindruck (Fig. 3). Unter dem Vorderende des Bandes ein 
länglicher Eindruck des vorderen Fus^uskels. 

Der Manteleindruck verläuft parallel dem Rande, ist auswärts scharflinig, einwärts zackig 
begrenzt. 

Die beiden Mantelplatten sind am Rücken verwachsen. Der Mantelrand ist stark ver- 
dickt muskulös, gelb oder braun, hinten kraus und gelappt. 

Die Kiemen sind fast so lang wie das Thier. Sie zerreissen leicht in der Richtung der 
Stäbchen, da sie verhältnissmässig an weniger Punkten verwachsen sind, als die Kiemen der meisten 
andern Muscheln. 

Mundplatten verhältnissmässig dick und schmal; nach hinten spitz; vorn oben nur wenig 
angewachsen. Die äussere Lage einer jeden ist halb so schmal wie die innere. 

Der hintere Schliessmuskel ist ungefähr viermal so dick als der vordere dicht unter dem 
Wirbel liegende. Von dem Fuss gehen zwei strangförmige Muskeln nach vorn schräg in die Höhe, 
und zwei bandförmige, aus zwei oder drei verschmolzenen Strängen zusammengesetzte laufen nach 
hinten und setzen sich vor dem hinteren Schliessmuskel an die Schale. 

Der Fuss ist dick zungcnförmig, zugespitzt, etwas abgefacht, braun violett; er hat unten in 
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der Mitte eine Furche, in welcher der Byssus geformt wird (Fig. 1 . Die ByssusdrUse liegt am vorderen 
Ende .der Furche; die Wurzel des Byssus selbst am hinteren. Der Byssus besteht aus Wurzel, 
Stamm und Fäden. Die Wurzel ist weiss. Stamm und Fäden sind braun. Die Wurzel besteht aus 
faserigen Lamellen, die in dünne feine Spitzen auslaufen, welche zwischen die Muskelfasern der 
Basis des Fusses eindringen. Der Stamm tritt aus einer Grube hervor, die hinterwärts von einem 
schmalen Wall umgeben ist, vorwärts aber in die Furche übergeht, welche an der Unterfläche des 
Fusses bis zu der Spalte läuft, aus welcher die Fadenmasse hervortritt. Die Masse der Wurzel- 
lamellen wird aus Drüsen in ihrer Umgebung abgesondert. Die Lamellen werden, indem sie durch 
Ansatz neuer Masse wachsen, auswärts geschoben, und sobald . sie aus dem Muskel frei heraustreten, 
befestigt der spinnende Fuss die Fadenmasse im plastischen Zustande an ihnen. Dadurch werden 
sie gefaltet und von einer braunen Masse eingehüllt. Diese innere helle geschichtete und gefaltete 
Masse und deren braune Hülle bilden zusammen den Byssus stamm. Die Fäden entspringen 
aus der Umhüllung, sind bandförmig und setzen sich mit runden Platten an fremden Gegen- 
ständen an. 

Wenn die Miesmuschel Byssusfäden spinnt, so legt sie zunächst die Oeffnung der Byssus- 
drüse an den Byssusstamm, um dort den neuen Faden anzusetzen, den sie dann in der Furche des 
sich ausdehnenden Fusses formt und schliesslich an einem Gegenstande in ihrer Nähe dadurch be- 
festigt, dass sie die ByssusöfTnung eine kurze Zeit an diesen andrückt. 

Die Miesmuscheln sind nicht für immer an den Ort gebunden, an welchem sie sich ange- 
sponnen haben. Sie wandern, indem sie sich von älteren Fäden losreissen und, fortschreitend, 
neue spinnen. In Aquarien haben wir dies oft beobachtet. 

Als Ansatzplätze benutzen die Miesmuscheln die verschiedensten festen Gegenstände: Holz, 
Steine, Schlacken, Steinkohle, eiserne Bojen und Schiffe, Muschelschalen und lebende Muscheln. 

An einem Badefloss, welches vom S.Juni bis zum 14. Oktober 1869 in der Kieler Bucht 
gelegen hatte, waren, als man es ans Land zog, alle unter Wasser liegenden Theile so dicht mit 
Miesmuscheln bedeckt, dass 30,000 Stück auf einen Quadratmeter kamen. 

Diese Zahl steht eher unter der Wirklichkeit, als darüber, da sich beim Zählen sicherlich 
viele sehr kleine Individuen, welche zwischen den Byssusfäden der grösseren hingen, der Beachtung 
entzogen hatten. Das ganze auf 1 Q.-Meter sitzende Quantum wog, nachdem es eine Stunde ausser 
dem Wasser gewesen war, 17,3 Kilogr. Etwa der fünfte Theil bestand aus Muscheln von fast 
gleicher Grösse, die 15 — 18 Mm. lang und 7 — 10 Mm. hoch waren. Die übrigen vier Fünftel 
zeigten keine regelmässige Grössenabnahme, so dass sich wahrscheinlich in der ganzen Zeit, in 
welcher das Floss im Wasser lag, junge Muscheln ansetzten. Vielleicht blieben auch manche 
schlecht placirte kleiner als andere, die ihnen Nahrung und Platz wegnahmen. Die Mytilus-Brut 
findet ' sich aber auch mitten im Winter, jedoch weniger reichlich. Wir fanden sie Ende Januar in 
Büscheln von Eudetidrium rameum^ welche an Muschelschalen wuchsen, die man, wie dies gewöhnlich 
geschieht, auch auf die feste Eisdecke gezogen hatte, um die Muscheln zu ernten. 

Die jüngsten Myiilus von etwa 0,5 Mm. Länge haben fast runde äusserst transparente 
Schalen, die jedoch schon einen dunkelblauen Rand zeigen. Allmälich wird die Form eine ovale 
und bald der ausgewachsenen sehr ähnlich. Bei den grössten in Fig. 6 unserer Tafel abgebildeten, 
die 2 Mm. lang waren, tritt ausser den Anfängen der blauen Faserschicht auch schon eine bei 
durchfallendem Lichte weinrothe Färbung am Rande hervor. In vier bis ftonf Jahren scheinen die 
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Miesmuscheln in der Kieler Buchl das Maximum ihrer Grösse erreicht zu haben. Am schnellsten 
nehmen sie in den beiden ersten Jahren zu. Im Frühjahr 1870 sammelten wir von PfUhlen, die 
im April 1868 in das Wasser gesetzt worden waren, Exemplare von 7 Cm. Länge. Diese hatten 
also zwei Drittel der Maximalgrösse, welche hier 100 — 110 Mm. beträgt, erreicht. 

In den harten Wintern von 1864 — 65 und 1869 — 70 waren die Muscheln der höheren 
Wasserschichten erfroren. — In dem heissen Sommer 1868 Hessen sie sich in den höheren 
Wasserschichten los und fielen an den Grund. — Nach Asbjörnsen {ChrisUanafjordens Lüoralfauna. 
Nyt. Magaz. f. Naturvid. Bd. VII. 1853; p. 49 tödtete im RaudöerQord in Norwegen süsses Wasser 
viele Miesmuscheln. 

Seit langer Zeit werden im Kieler Hafen Baume in den Grund gesetzt, von welchen man 
nach zwei bis fünf Jahren zum Essen verkäufliche Muscheln erntet (Band I. der Fauna. S. XIV). 
Die Grösse der an den Pß&hlen gezogenen Muscheln schwankt zwischen 50 und 90 Mm. 
Als Mittelgrösse ist 67 Mm. Länge bei 33 Mm. Höhe anzunehmen. Im Durchschnitt wiegen 

Schalen von 90 Mm. Länge und 40 Mm. Breite 21 Gramm. 
» » 85 » » » 39 x> »1 8,2 » 

» » 75 » . » » 36 » » 11 ,7 » 

» }) 65 » » )> 32 » » 8,8 » 

» » 55 )> . » » 25 » » 5,0 » 

In Aquarien wachsen die M. in Monaten nicht merklich, wenn ihnen nicht häufig nahrung- 
haltiges Wasser zugeführt wird. 

In Schleswig-Holstein wird die Miesmuschel nur in den Wintermonaten zum Essen einge- 
sammelt. Man geniesst sie nicht roh, -sondern gekocht, gebraten, in Saucen oder marinirt. Bei 
manchen Personen verursacht ihr Genuss Nesselfieber. 

In Grönland werden die Haushunde mit M. gefüttert (Chemnitz, Conch. Gab. VIII. 172). 
Im Winter braucht man hier beim Angeln auf dem Eise M. als Köder für Dorsche und 
Wittlinge. Im Ftrth of Forth werden jährlich 30 — 40 Millionen Stück als Köder verbraucht (Forbes 
and Hanley). 

In England (Jeffreys nach Lister) und an der Westküste von Holstein düngt man die Felder 
damit. Die Isländer brennen Mörtel daraus (Jeffreys). 

Perlen, die in den Miesmuscheln des Mittelmeeres und bei der Insel Sylt fast in jedem 
Individuum enthalten sind und welche auch in britischen (Forbes and Hanley) und russischen 
(Middendorff) M. häufig sein sollen, kommen in hiesigen sehr selten vor. 

In der Kieler Bucht lebt die M. in allen Regionen. Auf Sandgrund ist sie seltener als auf 
Mudgrund. In der Strandregion bildet sie dickere Schalen, als in tieferen Regionen. 

In der Ostsee ist sie bis an die russischen Küsten und in die Schären vor Stockholm ver- 
breitet. Bei Gotland wird sie nur gegen 4 Cm. lang (Lindström) . 

Sie lebt vom nördlichen Eismeere (Grönland, Mörch) bis in die Gegend von Marocco (Jeffreys) 
und ist im Mittelmeere bis an die Ostküste verfolgt worden (Weinkalff). Der Mytilus des schwarzen 
Meeres, den Middendorff in der Mai Rossica III. 542 als M. latus Chem. = galloprovindalis Lmk. auf- 
führt, lässt sich nach Middendorff selbst nicht sicher von M. edtdis trennen. Die Miesmuschel kommt 
an der Ost- und Westküste von Nordamerika vor (Stimpson, Golld-Binney 183); Schrenck hat sie im 
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Quartär auf Spitzbergen (Torell and Nordenskjöld) , Norwegen und Schweden (Sars), 
am untern Jenisei (Fr. Schmidt); tertiär in England (Wood). 

LiNN^: Systema naL ed. XII. p. 1157. — Lamarck: Anim. sans vert. 2. ed. VII. p. 47. — 
FoRBEs and Hanley: Brit. Moll. II. 170. — Jeffreys: Brit. Couch. II. 104. — Weinkauff: Conch. d. 
Mittelm. I. 224. — Poli: Testac. ulr. Siäl. T. II. 1795. p. 194. Tab. 31. (Anatomie.) — Lacaze- 
Dcthisr: Ann. des sc. nat. 4. Ser. T. II. 1854. p. 154 und T. IV. 1855. p. 266. (Geschlechtsorgane 
und Bojanus' Organ.) — A. iMüller: Wiegmann's Arch. f. Naturgesch. 1837. I. p. 1. (Byssus). — 
Loven: Vetensk. Akad. Handlingr. 1848. p. 329. 

\V. Flemming: Schultze's Archiv f. mikr. Anat. V. 1869. p. 415. (Tasthaare an dem Mantel 
und den Kiemen'. 



Mytilus edulis. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 74. 

1 . Das Thier von der linken Seite mit ausgestrecktem, einen Byssusfaden ansetzenden Fusse. 
Hinten sind die Fransen des Mantelsaums und die Mantelröhre hervorgetreten. 

^^ _ _■_ • 

2. Das Thier von der Bauchseite. 

3. Die linke Klappe von innen. 

4a — 46. Schloss von vier verschiedenen Exemplaren. 

5. Schnittflächen zweier Klappen, die in der Richtung vom Wirbel nach dem Hinterende 
durchschnitten sind; 

5a. von Kiel; 

56. von der englischen Westküste. 

Die Guticula c ist braun, die Faserschicht a blau, die Perlmutterschicht 6 
weissgelb. 

6. Umrisse junger Miesmuscheln in fünf aufeinanderfolgenden Altersstufen. 
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Gattung Modiolaria Beck. 
modiolus kleines Gef^ss. 

Schale schief eiförmig; vom ein kleineres, hinten ein grösseres Feld mit Rippen, welche 
vom Wirbel ausstrahlen. Wirbel eingebogen. Schlossplatte fein gekerbt. 

Die Ausgangsröhre des Mantels ist konisch, ihr Rand mit Haaren besetzt. 

Die Eingangsöffnung ist gegen die Bauchseite hin nicht geschlossen. 

Der Fuss ist zungenförmig ausdehnbar.* Er enthält eine ByssusdrUse und Byssus- 
furche. 

Diese Gattung wurde nach Lovän's Ind^x moll. scand. 1846. p. 33 von Beck aufgestellt. 
Lovi^N nahm sie an. Keiner von Beiden gab eine Beschreibung derselben. Jeffreys characterisiil 
sie Bd. II. p. 120 seiner BriU Conch. 

Modiolaria discors l. 

Testa ovato-oblanga^ compressiusctUa ^ olivaceo-fusca ; area aniica 10 — 12, area posiica 
40 — 50 costis radialibm. 

Grüne BolmenmnscIieL 

Die Schale ist lang eiförmig, fast zweimal so lang wie breit und beinahe halb so dick wie 
lang. Sie erreicht 13 Mm. Länge, 8 Mm. Höhe und 6 Mm. Dicke (Fig. 4 u. 6 gegenüber S. 80). 

Der Ruckenrand ist hinten stärker gebogen als der Bauch rand, der fast gerade ist und 
bei vielen Exemplaren unmittelbar vor dem hinteren Rippenfeld eine schwache Einbiegung hat. Der 
Hinterrand ist wenig gebogen, fast abgestumpft, und macht mit dem Bauchrand gewöhnlich einen 
kleineren Winkel als mit dem Rückenrand. Am stärksten gebogen ist der Vorderrand. 

Die Wirbel liegen dem Vorderrande nahe,, erheben sich über den Rückenrand und stossen 
fast zusammen. Wenn ihre Epidermis abgestossen ist, so sind sie perlmutterfarbig bläulichweiss. 

Vom Wirbel strahlen zwei Felder von Rippen aus; das vordere enthalt 10 — 12, das 
hintere 40 — 50 Rippen. Das Feld zwischen den Rippen ist sehr fein radial gestreift (Fig. 4). 

Anvvachsstreifen fein und meistens regelmässig angesetzt. Fast alle Schalen haben 
Stellen, wo die Anwachsstreifen wellenförmig in die Höhe treten. Die unverletzten Schalen sind 
fettglänzend, meistens olivengrün bis olivenbraun, oft in der Richtung der Anwachsstreifen dunkler 
fleckig gestreift. 

Cuticula dünn, hell olivengrün. Die Schale ist, nach Entfernung der Cuticula, blass 
bräunlich. 

Schlosslinie sehr wenig gebogen (Fig. 7;. An der inneren Seite der Schlossplatte eine 
Rippe; zwischen dieser und dem äusseren Rande derselben eine Grube, in der ein braunes Band liegt. 
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Da, wo die Furchen zwischen den Rippen, welche vom Wirbel ausstrahlen, zu Ende gehen, ist der 
Rand gekerbt. Die ansehnlichsten Kerbchen und Zähnchen liegen dicht hinter dem Bande. 

Der hintere Muskeleindruck ist retortenförmig, der vordere lanzettlich, gebogen und 
mit kleinerem Nebeneindruck. Der Manteleindruck lUuft dem Bauchrande fast parallel; vorn ist er 
demselben näher als hinten (Fig. 7). 

Die Innenfläche ist perlmutterglänzend, grünlich, röthlich oder weisslich. 

Die Mantelplatten des Thieres sind dünn, durchscheinend, der Saum verdickt und braun. 
Ihre Bauchränder sind ungefähr den dritten Theil ihrer Länge zusammengewachsen. Vorn bleiben 
sie für den Durchgang des Fusses getrennt und hinten schlagen sie sich wulstig um, die Eingangs- 
öffnung filr das Wasser bildend. Die Ausgangsröhre ist kegelförmig und tritt länger aus der 
Schale hervor als die Eingangsröhre. Sie trägt feine Härchen. Der Fuss streckt sich auf Schalen- 
länge aus, ist schmal zungenförmig, gefurcht, platt, bei grösster Ausdehnung zugespitzt, gelbbraun 
oder graufleischfarbig, an der Spitze bleicher. Die Byssusfurche ist mit braunen Linien einge- 
fassl. Der Bvssus besteht aus einem kurzen Stamme und vielen feinen, farblosen elastischen 
Fäden, die die Muschel benutzt, um sich zwischen Algen, an Steinen oder anderen Wänden der 
Aquarien einzuspinnen (Fig. 9). 

Die Kiemen sind in der Mitte etwas breiter als vorn und hinten. Die innere ist etwas 
schmäler als die äussere. 

Die Mundplatten sind dreieckig und verhältnissmässig klein. Ihre Breite ist geringer als 
die der Kiemen. 

Farbe des Thieres hell gelbbraun, an den Siphonen röthlich gefleckt. In den Aquarien 
dem Lichte ausgesetzt nehmen sie eine dunklere bis kafl*eebraune Farbe an. 

Modiolaria discors ist ein lebhaftes Thier. Es tastet mit seinem Fusse hin und her; kriecht 
am Boden und an den Wänden der Aquarien schnell vorwärts, spinnt, hebt sich, an einem Faden 
hängend, in die Höhe (Fig. 8). 

Die Eier sind hellfleischroth. Wir fanden sie im Anfang Juni, unregelmässig in Schleim 
gehüllt, neben dem Byssus abgesetzt. 

Diese Muschel lebt meistens in der Region der rothen Algen 3 bis 8 Faden tief. — An den 
Küsten des nördlichen Eismeeres, W.- Grönland (Mörch), O.-Grönland (durch Pansch), im Ochots- 
kischen und Nordjapanischen Meere (Midoendorff , Sckrenck); an der Ostküste von Nordamerika 
(Stimpson, Ooüld-Binney p. 192); im Mittelmeere (Jeffreys, Forbes). An der Norwegischen Küste 
50 Fd, (Sars), im N. der Hebriden 530 Fd. tief gefunden (Jeffreys V. 171). Oborlerliär in 
England (Jeffreys). 

LiNN]^: Syst. naL ed. XII. p. 1159. (Mylihis discors.) 

Lamarck: Anim. s. vert. VII. p. 23 (Mcdiola disa^epans). 

Forbes and Hanley: Brit. Moll. II. p. 195 (Crenella discors). 

Jeffreys: Brit. Conch. II. p. 126. — Weinkalff: Conch. d. Mittelm. I. 215. — Midoendorff 
{Mal. rossica. III. 533) und Schrenck (Moll. d. Amurld. u. Nordjap. Meeres, p. 495) nennen sie 
M. nigra Gray. — Steenstrlp: Amtl. Bericht über die 24 Vers, deutscher Nalurf. u. Aerzte in Kiel 
im Sept. 1846. p. 222, und Troschel's Archiv f. Natg. 1847. I. 400. 
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« _ 

Erklänmg der Abbildnngen, gegenüber S. 80. 

4. Das Thier von der rechten Seite. Der Fuss, die obere Mantelröhre und die untere Mantel- 

» 

Öffnung treten heraus. 

5. Die obere Mantelröhre und die untere Mantelöffhung, 10 mal vergrössert. 

6. Die Schale von der Rückenseite. 

7. Die rechte Schale von innen. 

8. Verschiedene Stellungen, welche ein Thier, das an einem Byssusfaden hing, annahm. 

9. Ein Thier in seinem Byssusnest. 
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Modiolaria nigra Grat. " 

Testa ovato-oblonga valde compressa, purpureo-nigra; area antica 20 — 25, area pottica 
50 — 60 costis radialibus. 

Schwarze Bohnenmnschel. 

Die Schale ist lang eiförmig, gleichklappig, sehr ungleichseitig. Die LSinge beträgt ungefähr 
das Doppelte der Höhe, die Breite ungefähr die Hälfte der Höhe. Die grössten Exemplare sind 
35 Mm. lang, 20 Mm. hoch und 11 Mm. breit. (Fig. 1 — 3, gegenüber S. 80.) 

Bauchrand fast gerade. Vorder- und Hinterrand abgerundet. Der Hinterrand geht in 
einem flachen Bogen über in- den Rückenrand, der sich in der Nähe der Wirbel in einer fast 
geraden Linie nach vom abwärts neigt. 

Die Wirbel ragen in die Höhe und sind vorwärts gegen einander geneigt. Bei älteren 
Thieren ist ihre Cuticula verwittert. 

Die Klappen sind dünn und durch die Anwachsstreifen unregelmässig wellenförmig ge- 
furcht. Vom strahlen 20 bis 25 Rippen, hinten 50 bis 60 von den Wirbeln nach dem Rande aus. 
Sie sind flachrund und breiter, als die zwischen ihnen liegenden Furchen. Am schwächsten ent- 
wickelt sind die dem Rückenrande naheliegenden. 

Farbe violett bis dunkel purpurbraun, fettglänzend; die abgeriebenen Wirbel bläulichweiss^ 
perlmutterglänzend. Nach Entfernung der Cuticula durch Kali ist die Schale gelbbraun bis violett- 
braun. 

Cuticula in jungen Exemplaren ledergelb, in älteren dunkler, olivenbraun bis pechschwarz. 

Das Band liegt innen, ist braun, hinten breiter als vorn, fast so lang wie die geradünige 
Strecke des Rückenrandes. 

Schlosslinie fast gerade; Schlossplatte di^rch eine flache Rippe verdickt, welche die 
Bandgrube nach innen begrenzt. Am äusseren Rande derselben sind kleine Zähnchen zwischen 
flachen Kerben;- diese entsprechen, den Enden der Furchen zwischen den Rippen der Oberfläche, 
können also nicht als besondere Schlosszähne angesehen werden, denn eben solche Zähnchen stehen 
auch auf dem ganzen vordem und hintern Saume der innem Fläche, so weit die Rippea reichen. 

Innenfläche dunkelblau bis violett, perlmutterglänzend. Hat die Schale einige Zeit todt 

gelegen, so nimmt die Innenfläche silberartigen Glanz an. 

•■ • 

Der vordere Muskeleindruck ist lanzettlich gebogen; über ihm liegt noch ein kleiner runder 
Eindruck. Der hintere Muskeleindruck ist retortenfbrmig und grösser als der vordere. Der 
Manteleindruck verläuft fast parallel dem Bauchrande der Schale; vorn tritt er diesem etwas 
näher als hinten. 

II eye r ond MS biai, Panna der Kieler Bochl. II. i| f 
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Der Mantel des Thieres ist sehr dünn, nur der Saum verdickt und rothgelb. An der 
Ein- und Ausgangsöffnung sind röthiiche Fleckchen. (Fig. 1.) 

Die Kiemen sind schmal und lang, in der Mitte am breitesten, oben zusammengewachsen. 

Mundplatten schmal dreieckig, an den innern Flitchen stark gestreift. 

Der Fuss ist, ausgestreckt, zungenförmig , meistens ockerartig gelb, an der Spitze weiss; 
er hat unten in der Mitte eine Furche. Von seiner Vorderseite geht ein Muskel aus, der sich in zwei 
Aeste spaltet, die sich dicht unter dem Wirbel an der Schale ansetzen. 

Der Byssusstamm ist kurz, die Fäden sind zahlreich, sehr zart und fast farblos. Oft 
bilden die Gegenstände, an welchen sich die Muschel durch die vielen Byssusföden befestigt, mit 
diesen zusammen ein dichtes Nest um sie herum. 

Modiolaria nigra lebt in der Region des schwarzen Schlammes. 

Im nördlichen Eismeere: W.-Grönland (Mörch) , Russland (Middendorff , welcher sie M. 
discors nennt); an der Norwegischen Küste (Lovän), an der Ostküste von N.-Aroerika (Stimpson, 
GoulihBinnsy 191); an den Küsten von England und Schottland bis 90 Fd. tief; in der Nordsee 
südwärts bis zur Doggerbank (JEnniEYs). 

Gray : Appendix to Parry's Votfage to the North Pole p. CCLIV. (Modiola nigra). — Foebes 
and Hanley: Brit. MoU. II. 202. — Jeffreys: Bril Couch. II. 128. 



Modiolaria nigra. 

Erklänmg der Abbildungen, gegenüber S. 80. 



1. Das Thier von der rechten Seite. 

2. Die linke Klappe von innen. 

3. Die Schale von oben. 
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Modiolaria marmorata Forbes. 

Testa ovato-oblonga, antice tumida, flava, fusco-fultninata ; area antica 16 — 17, area posHca 
24 — 28 costis radialibus. 

Marmorirte Bohnenmuschel. 

Die Schale ist lang eiförmig, vorn abgestutzt, hinter dem Wirbel stark angeschwollen. Die 
Dicke beträgt V2 der Länge, die Breite % derselben. Unsere grössten Exemplare erreichen 5 Mm. 
Länge, 3 Mm. Höhe und 2,5 Mm. Breite. Der Bauchrand ist schwach gebogen mit kaum be- 
merkbarer Einbiegung an den Grenzen des (ungerippten) Mittelfeldes. Er geht sanft in den stärker 
gekrümmten Vorder- und Hinterrand über. Der Hinterrand ist weniger stumpf als bei M. discors. 
Die hintere Strecke des Ruckenrandes steigt weit über die Wirbel in die Höhe, während die vor- 
dere Strecke in einer fast geraden Linie unter sie einsinkt. (Fig. 10 — 13, gegenüber S. 80.) 

Die Wirbel sind geschwollen, neigen sich bis zur Berührung zusammen und reichen fast so 
weit nach vorn, wie der Vorderrand. 

Das Vorderfeld der Schale hat 16 bis 17 Rippen, das hintere 24 bis 28. Das Mittel- 
feld ist fein radial gestreift. Die Anwachsstreifen sind regelmässig und fein. Da sie die 
radialen Streifen kreuzen, so erscheint die Oberfläche fein gegittert. 

Farbe: grüngelb, mit rothbraunen Zickzackflecken. Die helleren Dreiecke, welche diese 
Zickzacke einschliessen , richten ihre Spitzen strahlig gegen den Bauchrand der Schale. Guticula 
hellgrün; wenn sie durch Kali abgelöst ist, erscheint die Schale weiss mit gelbbraunen Zickzack- 
streifen. 

Die Schlosslinie ist nur wenig gebogen. Schlossplatte mit einer innern Rippe, zwischen 
welcher und der äussern Kante die Schlossgrube einsinkt. Vor und hinter dem Bande ist die 
Schale gekerbt durch die auslaufenden Rippen des vordem und hintern Schalenfeldes. (Fig. 13.) 

Die Innenfläche ist stark fettglänzend, sehr schwach irisirend, gelblichweiss. Die braunen 
Zickzackstreifen der äussern Schicht scheinen durch. 

Der vordere Schliessmuskeleindruck ist lanzettlich, gebogen; einwärts neben ihm der 
kleine runde Eindruck des Fussmuskels. Der hintere Muskeleindruck ist retortenförmig und grösser 
als der vordere. Manteleindruck fast parallel dem Rande; hinten ist er dem Rande etwas femer 
als vom. Alle diese Eindrücke sind nur bei besonders günstigen Beleuchtungen sichtbar. 

Der Mantelsaum des Thieres ist braungelb mit hellen Flecken. Das Ausgangsrohr ist ein 
abgestumpfter Kegel, der im ausgestreckten Zustande ungefähr V3 der Schalenlänge misst. Auf 
seinem Rande stehen Haare. (Fig. 10 u. 11.) 

Fuss zungenförmig, gelblichweiss mit einer Mittelfurche, hinter welcher er eine lanzettliche 

11* 
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Spitze hat. Er kann sich fast auf doppelte Schalenlange ausstrecken und wird zum Tasten, Spinnen 
und Fortziehen gebraucht. (Fig. 10 u. 11.) 

Die äusseren Kiemen sind schmaler als die inneren. 

Modiolaria lebt in der Seegrasregion, besonders an tieferen Stellen, wo Zostera marina 
mehrere Fuss lang wird. 

Von der Norwegischen Küste, wo sie nach Danklssen bis 150 Fd. tief bis an die West- 
afrikanische Kuste (*M' Andrew) gefunden. Im Mittelmeere bis 40 Fd. tief (Jeffreys: Ann. nat. hisL 
VI. 1870. p. 68.). An der Westktlste von Nordamerika (P. P. Carpenter als Crenella discrepans). Tertiär 
in England (Jeffreys). * 

Pbilu»pi, Jeffreys, Forres und Hanley haben sie im Mantel von TunicMen gefunden. Hier ist 
sie uns in solchen noch nicht begegnet. 

Forres: Malacol. monengis. p. 44. — Forres and Hanley : Brit. Moll. II. 198. — Jeffreys: 
Brii. Couch. II. 122. — Pou: Test. utr. Siäl. I. 70. U. 50. — Philwpi: Enum. MoU. Sicil. II. 50. 
(Modiola discrepans.) — Weinkauff: Conch. d. Mittelm. I. 214. 



Modiolaria marmorata. 

Erklärung der Abbüdungen, gegenüber S. 80. 

10. Das Thier voYi der Bauchseite. Fuss und Mantel sind ausgestreckt. 

1 1 . Dasselbe von der rechten Seite. 

12. Die Schale von oben. 

13. Die rechte Klappe von innen. 
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Familie Kellüdae. 

Schale dreieckig, eiförmig oder fast kugelförmige gleichklappig , ungleichseitig, schiiessend; 
mit "Schlosszähnea und einem inneren Band. Zwei Schliessmuskeleindrücke. Mantel- 
eindruck ohne Bucht. 

Mantelrand mit Wärzchen besetzt. 



Gattung Montacuta Tirton. 

Schale dreieckig eiförmig. Schloss: zwei Seitenzähne in jeder Klappe. Unter dem 
Wirbel eine Grube mit einem innernBande. 

Mantelrand mit Wärzchen besetzt. Fuss lang beilförmig, mit zungenförmig ausdehnbarem 
Vordertheil. 

Will. Tlrton benannte diese von ihm errichtete Gattung nach Geo. Montagu, der mehrere 
zur britischen Fauna gehörende Arten entdeckte und beschrieb. (Türton: A conchological Dictionary 
of the British Islands, London 1819. p. 102]. 

Moutacata bidentata Mont. 

' Tesla ovala, superne Iriyona, alba, saepe ferrugine obtecta, 

$ 

Die zweizähnige Linsenmnschel. 

Unsere Exemplare erreichen 3,75 Mm. Länge, 3 Mm. Höhe und 1.5 Mm. Dicke. Die Länge 
ist also nicht viel grösser, als die Höhe und die Dicke beträgt ungefähr die Hälfte der Höhe. 

Die Schale ist eiförmig. Der Rttckenrand ist stumpfwinkelig. Die hintere Seite ist kurzer 
und mehr abwärts geneigt als der vordere. Hinterrand stumpfer abgerundet als der vordere. 
Beide gehen gleichmässig in den Unterrand über, der flacher als sie gebogen ist. Die Wirbel 
ragen nach hinten warzenförmig vor. (Fig. 7 — H, gegenüber S. 86.) 

Cuticula graubraun, fein konzentrisch durch die Anwachslinien gestreift, unter dem Mikroskop 
seidenartig glänzend. Aeltere Exemplare sind mit einer braunen, hauptsächlich aus Eisenoxyd be- 
stehenden Kruste bedeckt, welche sich auf den W'irbeln oft so dick anhäuft, dass sie die wahre 
Form der Muschel gianz verbirgt. Die cuticulafreie Schale ist weiss. 

Die S c h 1 o s s I i n i e ist stumpfwinkelig gebogen. 

Unter dem Wirbel ist in jeder Klappe eine dreieckige Grube, worin ein hell bernstein- 
farbiges Band liegt, welches aus Schichten besteht, die der Schale parallel laufen. Zuweilen löst 
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sich das Band aus der Grube der einen Schale heraus, bleibt ganz in der andern hängen und ragt 
dann wie ein gebogener Zahn aus dieser hervor. In jeder Klappe vor und hinter dem Bande ein 
länglicher Zahn. Die vorderen Zähne sind länger als die hinteren; die der rechten Klappe breiter 
als die der linken. (Fig. 9 u. 10.) 

Das Mittelfeld der Innenfläche ist mattglänzend, der Saum ist weiss. Die Muskelein- 
drücke sind eiförmig oder breit lanzettlich ; der vordere ist in der^Regel grösser als der hintere. Sie 
liegen unter den Enden der Ruckenlinie und sind durch den mit dem Bauchrande der Schale 
parallellaufenden Manteleindruck veii)unden. (Fig. 9.) 

Der Mantelrand des Thieres ist verdickt und mit Wärzchen besetzt (Fig. 7), deren 
Gipfel eine kleine Vertiefung hat, worin ein einzelnes oder einige Tasthaare stehen. Der Fuss 
ist beilförmig und kann sich nach vorn zungenförmig verlängern. Er ist durchscheinend weiss, tastet 
lebhaft umher und trägt die Muschel schnell vorwärts. In Fig. 11 sind verschiedene Stellungen 
einer sich bewegenden Montacuta dargestellt. 

Die Giemen — jederseits eine, aus zwei verwachsenen, leicht trennbaren Lamellen bestehend 
— sind dreieckig. Sie bedecken den hinteren und mittleren Theil des Rumpfes. Die Kiemen- 
stäbchen sind durch entfemtstehende schmale Brücken verbunden. (Jeffreys schreibt der Familie 
Kelliidae zwei Kiemen an jeder Seite zu. Da unsere Montacuta nur eine an jeder Seite hat, 
konnten zwei Kiemen nicht als Familiencharakter aufgeführt werden.) 

Die Mundplatten — jederseits zwei — sind klein und länglich dreieckig. 

Im Juni findet man zahlreiche Embryonen in den Kiemenhöhlen und zwischen den Kiemen- 
und Mantelplatten. 

Montacuta bidentata bewohnt die Schlammregion der Kieler Bucht in grosser Menge. 

Von Finmarken (Sars) bis Madeira (Johnson); im Mittelmeer bis 100 Fd. tief (Jeffreys: 
Ann, nat. hist. VI. 1870. p. 70). Im ostatlantischen Ocean bis 1366 Fd. tief gefunden (Jeffreys). 
Quartär in Norwegen (Sars) , t e r t i ä r in England (Jeffreys) . 

MoNTAGu: Test, Brit, p. 44 (Mya bidentata). — Forres and Hanley: Brit, Moll, II. 75. — 
Jeffreys: Brit, Conck. II. p. 208. — Weinkaüff: Conch. d. Mittelm. p. 175. * 



Montacuta bidentata. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 86. 

7. Das Thier von der rechten Seite, mit ausgestrecktem Fuss und Mantelsaum. 

8. Die Schale von der linken Seite. 

9. Die linke Klappe von innen und der Schlossrand 'der rechten. 

10. Die Schale von der Rückenseite. 

11. Verschiedene Stellungen des kriechenden Thieres. 

(Fig. 6 gehört nicht zu Montacuta bidentata, sondern stellt Girren von Corbula gibba dar). 
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Familie Gardüdae. 

Schale eiförmig, bauchig, gleichklappig, etwas ungleichseitig, mit Rippen, die von den 
Wirbeln ausstrahlen. Das Band liegt aussen. Ein oder zwei dicke Mittelzähne. Zwei Schliess- 
muskeleindrUcke. Manteleindruck ohne Bucht. 

Hinten zwei kurze Mantelröhren. Fuss knieförmig gebogen; das Endstück desselben 
zungenförmig ausdehnbar. 



Gattung Cardinm l. 

%a(fdia " Herz. 

Schale bauchig, Klappen schliessend; Wirbel einwärts gebogen. Schloss: in jeder 
Klappe zwei Mitteksähne und ausserdem Seitenzähne. Unterrand gekerbt. 
Mantelröhren mit Cirren besetzt. 

Die Gattung wurde, von Linn6 eingeführt. Syst. nal. Ed. XU. 1767. p. 1121. 

Cardinm ednle l. 

Testa ovalo-cordata., sordide alba^ coslis radialibm 22 ad 27. 

Die essbare Herzmnschel. 

Unsere grössten Schalen sind 44 Mm. lang, 36 Mm. hoch und 30 Mm. breit. Die Länge ver- 
hält sich zur Breite beinahe wie 3 zu 2 und zur Höhe wie 11 zu 9. (Fig. 1, 3, 4, gegenüber S. 88.) 

Die Form ist dreieckig rhomboidisch , meistens nach hinten unten etwas winkelig ver- 
längert, am Rande vom und hinten etwas zusammengedrückt. Weil bei jüngeren Schalen der 
hintere untere Winkel weniger entwickelt ist, als bei älteren, so ist ihr Umriss mehr kreisförmig. 

Die "Zahl der Rippen beträgt 22 bis 27. Sie sind gewölbt, bei jüngeren verhältnissmässig 
mehr erhaben als bei älteren ; am stärksten sind diejenigen entwickelt, die nach der hinteren unteren 
Ecke laufen. Die Rippen sind mit schmalen Schuppen besetzt, welche die Richtung der Anwachs- 
streifen haben; diese Schuppen sind auf der vorderen unteren Ecke am meisten entwickelt. Die 
Rippen und Furchen erscheinen an manchen Stellen (unter der Lupe) fein längs- und quer geriefelt. 

Die Furchen sind auf der unteren Hälfte schmaler als die Rippen, auf den Buckeln un- 
gefähr ebensobreit wie diese. Die Grenzlinien zwischen Rippen und Furchen sind nur auf den 
Buckeln scharf. (Fig. 1 .) 
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Die Wirbel sind stark einwärts gebogen und stossen fast zusammen. 

Das Band ist stark gewölbt, selten bis vor die Wirbel verlängert, hombraun, bisweilen grünlich. 

Die Schlosslinie ist schwach gebogen; Schlossplatte dick und ziemlich breit. In jeder 
Schale zwei Mittelzähne von ungleicher Grösse. In der rechten sind gewöhnlich vom und hinten 
zwei gut getrennte Seitenzähne; in der linken ist vorn und hinten einer entwickelt und der 
andere liegt an ihm wie ein Höcker. (Fig. 3.) 

Muskeleindrttcke elliptisch; der hintere etwas grösser als der vordere, braun, hell und 
dunkel gestreift, glänzend. 

Manteleindruck leicht gewellt, glänzend, dem Rande fast parallel, in der hinteren Ecke 
ihm am meisten genähert. 

Cuticula dUnn, fahlgelb, hinten, besonders bei jungen Schalen, fahlgrUnlich , glänzend 
und längsfaserig schuppig. 

Cuticulafreie Stellen älterer Schalen sind gelblichweiss kreideartig matt, besonders auf 
den Wirbeln. Die Buckel sind häufig braunfleckig; junge Schalen sind oft braun längsgestreift, 
besonders in der Buckelgegend. Schalen, deren Cuticula durch Kalilauge entfernt worden, sind 
kalkweiss, hellbraungefleckt. 

Die innere Fläche ist weiss, gegen den Hinterrand bräunlich, grösstentheils matt, und nur 
unterhalb des Manteleindruckes, wo die Rippen mehr entwickelt sind, schwach glänzend. 

Die Mantelplatten sind dünn und weiss; der Mantelrand fleischig, und gelb, unten mit 

Girren. 

Sip honen kurz; der obere dUnner und kürzer als der untere; gelblich durchscheinend 
und braungefleckt. Beide tragen mehrere Reihen Girren . diese sind kegelförmig, abgestumpft. Auf 
dem Rande der Eingangsröhre, stehen etwa 40, von welchen 6 bis 8 bedeutend grösser sind, als 
die übrigen. Die tiefer stehenden Girren haben eine konkave Endfläche, die Haare trägt. Unter 
derselben ist einwärts eine Anschwellung mit braunem Pigment: die Augen nach Will (Fbobiep's 
Notizen, Nr. 622). (Fig. 1 u. 2.) 

Die Kiemen sind dick; die äussere kürzer und kaum halb so breit, wie die innere. Ihr 
Unterrand ist eiförmig gebogen. Die inneren Kiemen sind hinten und oben zusammengewachsen 
und die äusseren mit den inneren. 

Die Mundplatten sind schmal dreieckig, die einander zugekehrten Flächen gestreift und weiss. 

Der Fuss ist, ausgestreckt, fast so lang wie die Schale, schmal dreieckig, gelblich, durch- 
scheinend (Fig. 1). Wenn er zusammengezogen ist, so sitzt er wie ein Stiefel geformt am Rumpfe. 
Unten an der Kante desselben eine feine Furche, die von der vorderen Ecke bis mitten unter den 
Rumpf verläuft. 

> Cardium edule gräbt sich mit dem stiefeiförmigen Fuss leicht in den Sandgrunä ein. Den 
Hinterrand der Schalen und die Siphonen lässt es hervorragen. Die Girren lässt es in der Regel 
abstehen, krümmt sie aber etwas gegen die Oeffnungen. Das Wasser wird mit grosser Kraft aus 
der Ausgangsröhre getrieben. Setzt man eine grosse Muschel so weit in den Sand, dass der Rand 
der Ausgangsröhre die Oberfläche des Wassers berührt, so spritzt sie das ausgehende Wasser stoss- 
weiss bis einen Fuss hoch. Kurz vor dem Ausspritzen wird die Ausgangsröhre geschlossen. 

In der Kieler Bucht wohnt Cardium edule auf Sandgrund in der Strandregion, wo sie so 
hoch geht, dass sie bei sehr niedrigen Wasserständen trocken liegt. 
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Sie lässt sich in Aquarien mit Sandgrund und Luftzufuhr lange erhalten. 

Cardium edtde lebt in der K. Bucht in der sandigen Strandregion. In der Osti>ee an den 
Küsten von Mecklenburg (Boll), Preussen (Hensche), Russland (Middendobff) , Schweden (Loven, Lind- 
snöM]. Von den russischen Küsten des nördlichen Eismeeres (Middendobff) bis zu den Canarischen 
Inseln (D'Orbigny) . Im ganzen Mittelmeere ( Weinkacff) , im Schwarzen Meere und Aralsee (.\hDDEN- 
dorff) ; in der Sahara in Salzwasseransammlungen (Escher und Desor ; . 

Quartär bei Bromberg (Lehmann, nach Römer: Bericht der Naturwiss. Sekt, der Schles. 
Ges. f. vat. Cult. 1864. p. 32), an der Weichsel (Rerendt, Nachtrag zur Diluvialfauna in West- 
preussen. p. 2), in Norwegen (Sars). Tertiär in England (Jeffreys), Mittel- und Südeuropa. 

Wir sehen Cardium edule L. und rusticum L. für Varietäten einer Species an. Unsere 
Muschel ist die Varietas rustica nach Jeffreys' AufTassung. 

Linne: Syslema nat, ed, \ll. 1124. 

PoLi: Testacea atriusque Siciliae T. L 1791. p. 57. Tab. XVI. u. XVII (Anatomie . 

Lamarck: Anim. sans vert. {ed. Desh.) VI. p. 406. 

FoRBER and Hanley: Brit. Moll. IL 15. 

Jeffreys: Brit. Conch. IL p. 286. 

Weinkauff: Conch. d. Mittelm. I. 144. 



Cardium edule. 

Erklänmg der Abbildungen, gegenüber S. 88. 

1. Das Thier mit ausgestreckten Mantelröhren, Mantelsaum und Fuss. 

2. Die Oeffnungen der Mantelröhren mit den Girren. 

3. Die linke Klappe von innen und die Schlossplatte der rechten. 

4. Die Schale von oben. 

5. und 6. Gingen mit Haarbüscheln und Pigmentflecken. 

7. Eine der am Mündungsrande stehenden Girren ohne Pigmentfleck. 

(8. Ein monströses junges Thier von Cardium fasciatum.) 



Ileyeruud MObiu«, Pavua der Kieler Bucbl. II. 
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Cardium fasciatum Montagl. 

Testa ovatO'Cordaia ^ alba vel fusca^ cosiis radialibm 25 — 28, anlerioribus et poslerioribus 
squamuliferis, 

unsere Schalen werden 11,5 Mm. lang, 10 Mm. hoch und 6,5 Mm. breit. Die Höhe wird 
also fast ebenso gross wie die Länge und die Breite misst mehr, als die halbe Länge. (Fig. 1 — 5, 
gegenüber S. 86.) 

Der Umriss ist fast eiförmig, vorn abgerundet, hinten stumpfwinkelig und nach unten etwas 
verlängert. Die grösste Höhe ist etwas hinter der Mitte des Bauchrandes. Die Klappen sind stark- 
gewölbt, hinter den Wirbeln schräg nach unten etwas eingesenkt. 

Von dem Wirbel strahlen 25 bis 28 Rippen aus (Fig. 1); am meisten gewölbt sind die hinteren; 
am breitesten die mittleren. Die acht oder neun vorderen sind mit kleinen Schuppen besetzt, deren 
konvexer, freier Rand gegen den Wirbel gekehrt ist ; von der sechsten oder siebenten Rippe an 
verschwinden diese Schuppen mehr und mehr. Die mittleren Rippen sind ziemlich flach, fein längs- 
gestreift und glänzend und in Folge der feinen Streifen irisirend. Die sieben oder acht hinteren 
Rippen, welche den eingesenkten Theil der Schale einnehmen, tragen auf ihrer höchsten, fast ge- 
kielten Linie ganz schmale, fast warzenförmige Schuppen, die um so dichter stehen und spitzer 
werden, je näher ihre Rippen an den Hinterrand der Schale rücken. Die nebeneinandcrliegenden 
Rippen stossen ähnlich zusammen wie zwei Wellenberge im tiefsten Theile ihres Thaies. Ihre Grenze 
ist nur durch eine feine Furche bezeichnet. Inwendig liegen flache Rippen unter den äusseren 
Thälern; sie sind in der Nähe des Bauchrandes ungefähr doppelt so breit wie die Vertiefungen 
zwischen ihnen. 

Die Wirbel sind vorwärts geneigt, nähern sich einander sehr, berühren sich aber nicht. 

Die Schlosslinie ist etwas gebogen (Fig. 2). In der rechten Klappe sind zwei Mittel- 
zähne; der hintere, gerade unter dem Wirbel liegende, ist grösser als der voixieriß. Vorn zwei 
lange niedrig dreieckige Seitenzähne; hinten einer. In der linken Klappe zwei Mittelzähne, 
von welchen der vordere der grössere ist. Vorn liegt ein grösserer und hinten ein kleinerer 
Seitenzahn. 

Trockne Schalen sind gelblichweiss, hier und da konzentrisch braun gebändert. Die Wirbel- 
gegend ist oft schwach rosenroth, die hintere Einsenkung gewöhnlich gelbbraun. Die in Kali ge- 
kochten Exemplare sind nach Entfernung der sehr dünnen Cuticula nur efwas heller, reiner und 
kalkartiger. Die Schalen lebender oder in Spiritus liegender Thiere sind im Ganzen mehr gebräunt. 

Die Innenfläche ist bläulichweiss und glänzend, mit braunen Bändern. 

Muskeleindrücke eirund, hinten und vorn fast gleich gross 'Fig. 2). 

Manteleindruck eine Zickzacklinie, welche parallel dem Lnterrande der Schale die beiden 
Schliessmuskeln verbindet (Fig. 2). 
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Der Mantel des Thieres ist durchscheineml farblos, nur am Rande verdickt und gelblich- 
braun. Er trägt in der Umgebung der Ein- und Ausgangsröhre lange Girren, deren Ende abge- 
stumpft ist. Auf der Endlläche steht ungefähr in der Mitte zwischen dem etwas wulstigen Rande 
und dem Gentrum ein Kreis äusserst feiner Härchen, deren Länge ungefähr dem Durchmesser der 
Girre gleich kommt Fig. 4). Bei jeder Störung zieht das Thier diese Härchen nieder; die Spitzen 
derselben legen sich aneinander und der wulstige Rand der Girren-Endfläche schliesst sich über 
ihnen zusammen (Fig. 3). Aehnliche, aber kürzere Girren stehen auch auf dem Rande der Ein- 
gangsröhre. Die Ausgangsröhre ist dünnhäutig; ihr Rand ist cirrenlos. 

Die äussere Kieme ist nur ein Drittel so breit wie die innere, beide mit tiefen Furchen 
von oben nach unten. 

Mundplatten dreieckig, spitz, an der kürzesten Seite angewachsen. Die der rechten Seite 
stehen mit denen der linken durch ein Band in Verbindung. 

Körper und Fuss sind weiss. Fuss knieförmig vorwärts gebogen. Er tritt mehr als zwei 
mal so lang wie die Schale ist, hervor, krümmt sich vom auf- und abwärts, biegt sich unter eine 
Klappe und schnellt das ganze Thier fort oder er zieht es in den Sand und Schlamm hinein. 

Cardium fmdaium lebt in den tieferen Regionen der Kieler Bucht. — Von den Küsten Islands 
(Tokell) bis nach den Ganaren (M' Andrew) gefunden. Im Mittelmeer (Weinkadff). An den Britischen 

ff 

Küsten 5 bis 90 Faden tief (Jeffreys). Quartär in Norwegen (Sars), tertiär in England (Jeffreys). 
MoNTAGu: Test, Bril. SuppL p. 30. — Forbes and Hanley: Brü, MoU. II. p. 25. — Jbfereys: 
Brit Conch, II. p, 281. — Wewkacff: Gonch. d. Mittelm. I. p. 143. 



Cardium fasciatum« 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 86. 

1. Das Thier mit ausgestreckten Mantelröhren, Mantelsaum und Fuss. 

2. Die linke Klappe von innen und die Schlossplatte der rechten. 

3. Die Schale von oben. 

4. Die Mantelröhren und die neben ihnen stehenden Girren. 

5. und 6. Girren mit den Haarbtischeln, vergrö.sserl. 

Auf der Tafel, gegenüber S. 88 ist in 
Fig. 8, ein monstr()ses, junges Thier von Cardium fasciatum abgebildet 
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Familie Cyprinidae. 

Schale eiförmig bis fast kreisrund, gleichklappig, ungleichseitig. Wirbel nach vom geneigt. 
Schloss: Zwei oder drei MittelzSihne, ausserdem in jeder Klappe Seitenzähne. Das Band ragt nach 
aussen. Zwei SchliessmuskeleindrUcke. Manteleindruck ohne Bucht. Cuticula dick, faserig. 

Fuss beilförmig, mit zungenförmigem Yordertheil. 



Gattung Cyprina Lamarck. 

KvTTQig^ Beiname der Aphrodite. 

Schale fast kreisförmig, bauchig, nicht konzentrisch gefurcht. Schloss: in jeder Klappe 
drei Mittelzähne und hinten ein Seitenzahn. 
Zwei kurze Mantelröhren. 

Die Gattung gründete Lamarck 1812 auf Venus islandica L. (Extrait d'un cours de Zoologie 
du Museum d'histoire nat. Paris 1812.) 

Gyprina islandica linne. 

Tesia suborbicularis^ cuticula fibrosa^ nigro-fusca. 

Die isländische Yennsmiischel Chemn. 

Die Kieler Exemplare werden bis 80 Mm. lang, 70 Mm. hoch und 40 Mm. breit. Die LAnge 
ist also doppelt so gross wie die Breite und um ein Siebentel grösser als die Höhe. 

Die Klappen sind einander gleich, stark gewölbt, fast elliptisch und ungleichseitig. Sie 
schliessen dicht zusammen. (Fig. 1 — 3, gegenüber S. 94.) 

Die Wirbel sind nach vorn gerichtet. Sie sind bei alten Schalen oft ausgefressen. Der 
höchste Theil des Ruckenrandes ist fast gerade. Er fällt nach hinten in einfach gekrümmter Linie 
weniger steil ab, als vor dem Wirbel. Vorder- und Bauchrand bilden zusammen einen ziemlich 
regelmässigen Halbkreis. Der Hinterrand ist oft abgestumpft. 

Die Schlossplatte ist unter dem Wirbel sehr dick und breit; nach vorn und hinten biegt 
sie sich, allmUlich schmäler werdend, abwärts. (Fig. 2.) 

In der linken Klappe sind drei divergirende Mittelzähne; der hintere ist am längsten, 
der mittlere am höchsten. Die rechte Klappe hat drei Mittelzähne und einen langen niedrigen 
Hinterzahn. Der gerade unter der Wirbclspitze stehende Mittelzahn ist der breiteste. Oft hat er 
zwei Höcker. Man lindet auch Schalen, in welchen er mit seinem schmalen Nachbarzahn ver- 
schmolzen ist. Der Hinterzahn der rechten Klappe senkt sich in eine längliche Grube der linken. 
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Das Band liegt aussen, ist braun, lang und geschwollen. Seine Basis ruhet in einer Grube 
am Ruckenrande. Es erstreckt sich bis unter den Wirbel. (Fig. 3.) 

Die Cuticula ist dick, faserig in der Richtung der Anwachsstreifen, braun, in's Grünliche 
scheinend und nach dem Rande zu dunkelblau glänzend. Entfernt man sie durch Kalilösung, so 
erscheint die Schale gelbbraun; oft treten auch dunklere chokoladenfarbige Stellen auf. 

Die innere Fläche ist weiss; innerhalb des Manteleindrucks irisirt sie schwach bei frischen 
Schalen; ausserhalb desselben ist sie schwach glänzend und gelblich. 

Die Muskeleindrücke liegen in der Nähe dos Randes; sie sind rautenförmig oder fast 
rechteckig und ungefähr von gleicher Grösse. Fig. 2.) 

Der Manteleindruck verläuft parallel dem Rande. 

Die Mantelplatten sind sehr dünn und fahlgelblichweiss; nur der Saum ist dick und mit 
einer braunen Linie gezeichnet. In der Umgebung der Röhren ist er rothgefleckt. 

Die obere Mantelröhre ist abgestumpft kegelförmig, ganzrandig, länger als die untere, 
bräunlich, sehr zart und durchscheinend. (Fig. 7.) 

Die Eingangsröhre ist kürzer und weiter als die Ausgangsröhre. Ihr Rand trägt gegen fünfzig 
fadenförmige gelbe Papillen mit rother Basis, auf denen einzelne steife Haare stehen. Der Mantel- 
rand ist auch mit Papillen besetzt. In der Nähe der Röhren haben die Mantelpapillen die Form 
und Farbe der Papillen der Eingangsröhre. Je weiter sie sich von den Röhren entfernen, je kleiner 
werden sie. 

Die Kiemen sind durchscheinend grauweiss und kurzeirund; die äussere ist kleiner als die 

innere. 

Die Mundplatten sind lang spitzwinkelig dreieckig, an ihrem kürzesten Rande befestigt 
und auf den einander zugekehrten Flächen gerieft. 

Rumpf und Fuss sind röthlich gelb. Das scharf beilfönnige ausstreckbare Ende des Fusses 
geht knie förmig von der Basis ab. 

Im Aquarium senkt sich die Muschel so tief in den Grund ein, dass nur der Hinterrand mit , 
den Röhren herausragt. 

Nach (Chemnitz dient dieSe Muschel den Isländern als Speise. Olafsen's und Povelsox's Ver- 
suche, sie an solchen Küstenstellen, wo sie von Natur nicht vorkam, anzupflanzen, schlugen fehl 
((Chemnitz: Conch, CabineL VI. 343). 

Cyprina islandica lebt in den tieferen Regionen der Kieler Bucht in Schlamm und Sand- 
grund. Ostwärts fand man sie an der Mecklenburgischen Küste nach Wiechmann und v. Maltzan 
MalakozooL BL 1870. II. 44,45). Von den Grönländischen, Russischen und Norwegischen Küsten 
des nördlichen Eismeeres (Fabricius, Middendorff, Sars) bis in den Biscayischen Meerbusen bei 
Arcachon nach Lafont) bekannt. An der Nordamerikanischen Ostküste ^Stimpson, Gould-Binney 129). 
Fossil am unteren Jenisei Fr. Schmidt), in Norwegen (Sars), Belgien ![Nvst), Deutschland (an der 
Weichsel, G. Berendt), Italien. 

Linne: Syst. nal. ed. XII. p, M31. — Che.\initz: Conch. Cab. VI. p. 340. — Miller: ZooL 
dan, I. p. 29. Tab. 28. — Lamarck: Anim. sam vert, 2. ed. VI. 290. — Forbes and Hanley: Brit. 
Moll. 1. 441. — Jeffreys: Brit. Conch. II. p. 304. 
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Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 9i. 

1. Das Tliier mit ausgestreckten iMantolrühren, Manielsauiu und Fuss. 

2. Die rechte Klappe von innen und die Schlossplatte dei* linken. 

3. Die Schale von oben. 

i. Spiegelbild der Profilansicht des Schlosses der rechten Klappe. 

5. Spiegelbild der Profilansicht des Schlosses der linken Klappe. 

(Beim Lithograpliiren der Figuren i und 5 hat der Lithograph den Spiegel nicht gebraucht.' 

6. Schnittfläche einer vom Wirbel nach dem Bauchrand durchschnittenen Klappe. 

7. Die otTenen Mantelröhi*en und die neben ihnen stehenden Girren. 

8. Eine monströse Schale von der rechten Seite. 

9. Dieselbe von hinten. 
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Gattung Astarte Sowerby. 

Astarle^ die phönizisch-syrische Göttin der Liebe. 

Schale dreieckig eiförmig oder elliptisch, konzentrisch gefurcht. Wirbel schwach vor- 
und einwJIrts gebogen. Vor oder hinter denselben eine abgegrenzte Vertiefung (lanula und area). 
Schloss: in jeder Klappe drei Mittelzdhne und zwei Seitenzähne (ein vorderer und ein hinterer). 
Keine Mantelröhren. 

Jam. Sowemt stellte diese Gattung 1816 auf in The Mineral Conchology of Great Brilain^ 
181i— 1830. 

Astarte borealiS Chemnitz. 
Tesia ovato-trigona^ fusca^ mtcia concenlricis ifregularibus. 

Die nordische Astarte. 

Sie ist fast eirund , gleichklappig, ungleichseitig, der Uintertheil ist grösser als der Vorder- 
theil. Unsere Schalen erreichen 38 Mm. l^nge bei 32 Mm. Höhe und 15 Mm. Breite. Die Länge 
ist nur ^Vio bis 75 mal so gi*oss als die Höhe; die Breite misst beinahe die Hftifte der Höhe. 
yig, 1 — 4, gegenüber S. 96.) 

Die äussere Fläche ist durch die Anwachsstreifen konzentrisch gefurcht. Junge Schalen 
sind ganz und gar regelmässig gefurcht; ältere nur in der Nähe der Wirbel, die späteren Anwachs- 
streifen werden überdies durch die faserige Cuticula mehr verdickt, als die früheren. 

Der Rand ist unten und vorn regelmässig eüiptisch gebogen; hinten ein wenig abgestumpft; 
oben hinter dem Wirbel sehr schwach in die Höhe gebogen; vor dem Wirbel schwach ausgeschweift. 
Vor und hinter den Wirbeln eine lanzettliche Grube; die vordere ist kürzer und tiefer, als die 
hintere. Das Band tritt als starke braune Wulst hervor und nimmt ungelUhr % der hinteren lan- 
zettlichen Grube ein. Die Wirbel sind nach vorn gebogen, gegeneinander geneigt und bei älteren 
Thieren in der Regel ausgenagt. 

Die Cuticula ist in der Richtung der Anwachsstreifen faserig, oliven- bis kastanienbraun 
und oft okerig gefleckt. 

Die Farbe der cuticulafreien Schale ist fahl graugelb. 

Die Schios-splatte ist unter dem Wirbel breit dreieckig, nach hinten und vorn ver- 
schmälert. Der hintere und vordere Theil der äusseren 'Schlosslinie bilden mit einander einen 
Winkel, der etwas grösser als ein rechter ist Fig. 3."^ 

i In der rechten Klappe liegt unter dem Wirbel ein grosser dreieckiger Zahn; neben 
der Basis desselben an jeder Seite eine Grube, deren äusserer Rand zu einer schmalen Zahnleiste 
aufsteigt. In der linken Klappe sind zwei grosse Mittelzähne, gewöhnlich etwas niedriger als 
der grosse Mittelzahn der rechten Klappe. Zwischen ihnen ist eine tiefe Grube für diesen. ■ Nahe 
am hinteren Rückenrand ist noch eine dritte sehr schmale Zahnleiste. Fig. 3.) 
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Als SeiteDziühne erscheinen in jeder Klappe vorn eine l«^ge niedrige Leiste und hinten 
ein stumpfer Höcker, welcher in der rechten Klappe grösser ist ab in der linken.' 

Die Musketeindrttcke sind tief, fast eiförmig und ongefMir gleich lang; der vordere ist 
an der inneren Seite in der Regel gerade abgestumpft. Der Hanteleindrnck geht von der 
unteren Ecke der MuskeleindrUcke aus und verlSiuft parallel dem Baochrande der Schate. (Fig. 3). 

Die innere Flache ist bläulichweiss mit röthlichem Schein unter dem Wirbel und schwach 
perlmutterglänzend. Der Bauchrand ist innen nicht gekerbt. 

Der Fuss des Thieres ist beilförmig (Fig. 1 u. 2). Die Kiemen sind oben miteinander ver- 
wachsen; die äussere ist kaum halb so breit wie die innere. Die Mundplatten sind spitzwinkelig; 
die äusseren sind etwas grösser als die inneren. Die Blutflüssigkeit ist braunroth. Die Blut^ 
körperchen sind farblos. Im Aquarium gehaltene Exemplare hatten im Februar Eier. 

Die Muschel bewohnt das nördliche Eismeer vom Behringsmeer bis Lappland (Middbnooeffi 
und Grönland (Mörch, Pansch), kommt an der Ktlste Norwegens (Sars) und bei den Faröem vor 
(Mörch). In der Ostsee wurde sie von der Pommerania-Expedition im Sommer 1872 bis an die 
Nord- und Ostseite der Insel Bornholm (hier 20 — 46 Fd. tief) rerfolgt. An der Mecklenburgischen 
Küste hatte sie Wisghmann schon nachgewiesen (Malakozool. Blatt. 1870. IL 44;. Nach Forrbs and 
Hanlby gehört sie zu den seltensten Muscheln der Britischen Fauna. Nach Jefputs {BriL Canch. II. 
320) soll sie derselben gar nicht angehören. Fossil in Norwegen, Schweden» Russland (Sars), Bri- 
tannien (Jbffrrts), am unteren Jenisei (Fr. ScHiin>T}. 

Wenn wir den Namen borealis für diese Art annehmen, so stützen wir ob6 anf dfe Abbil- 
dung, die CnsiiiiiTz im CotuJ^. Cab, YII. Taf. 39. f. 412 giebt und auf seine Beschreibnng , p. 26: 
TeHa subrotutula aut lenliformi depressa^ transversim slriaia^ epidermide rufescente imfito, natibw de- 
cardicatis rima et ano q%um ejpcisis et truncatis. Er begeht einen Irrthum, wenn er diese Beschrei- 
bung auf die Venus borealis Linn^'s [Syst, nat, p. 1134) bezieht. Mit dieser ist seine Venus borealis 
nicht identisch. Philipm acceptirt Ghemnitzens Namen. Seine Beschreibung und Abbildung passen 
zu unserem Thier (Abbild, u. Beschreib, neaer u. wenig gek. Conch. II. 1847. p. 58. Astarte, Taf. I. 
Fig. 11). Jeffreys nennt sie borealis {Brit. Comeh. II. 320); Forrks and Hanlby {Brit. MoU. I. 461) 
und Sar^ [Fossile Dyrlevn. fra Quariaerper. p. 40) nehmen Gray's Namen arcHca an. Lovito fiihrt sie 
im Index molL Scand. p. 37 als corrugata Brown auf. Ebenso nennt sie Midderdorff {Mal, Bossica. 
III. 562). Im Archiv des Ver. der Frennde d. Nat. in Mecklenburg. 1871. p. 71 spricht sich 
E. V. Martbns für den Namen arctica Gray aus. 



Astarte borealis. 

Erkl&rong der Abbildangeny gegenüber S. 96. 

1. Die Muschel von der rechten Seite: 

2. von unten. 

3. Die Schale von innen; 

4. von der Rttckenseite. 
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Astarte SUlcata da Costa. 
Testa elliptica, nigra, sulcis amcentricis groms regularibus. 

Die gefurchte Astarte. 

Die Schale ist eiförmig, hinten breiter und stumpfer als vorn. Die Länge verhält sich zur 
Höhe ungefähr wie 5:4; die ,Dicke ist ungefähr gleich der halben Höhe. Unsere grösste Schale 
ist 30 Mm. lang, 23 Mm. hoch und 12 Mm. dick. Kleinere Schalen sind in der Regel verhältniss- 
massig länger, aber weniger dick als grössere. (Fig. 5 — 7, gegenüber S. 96.) 

Rückenrand vor den Wirbeln, die beinahe bis an das Vorderdrittel der Schale reichen, 
flach konkav, hinter den Wirbeln gerade oder etwas konvex (Fig. 7). Bauchrand reg^mässig ge- 
bogen, in den stumpfem Hinterrand und spitzeren Yorderrand übergehend. 24 bis 30 gewölbte 
Rippen verlaufen in der Richtung der Anwachsstreifen (Fig. 5} . Ihre Breite und Höhe nimmt von der 
höchsten Wölbung der Schale bis zum Wirbel ab. In alten Exemplaren sind die kleineren Rippen 
durch Verwitterung entfernt. Die Grube vor den Wirbeln ist etwas breiter und tiefer, als die hinter 
denselben liegende, welche länger ist. Das Band ist hornbraun und tritt wulstig aus seinem 
Grübchen hervor. Es nimmt beinahe das vorderste Viertel der hinteren Grul)e ein. 

Die Cuticula ist bei jüngeren Exemplaren hellbraun, bei ausgewachsenen schwarzbraun. 
Die Anwachsstreifen erscheinen als feine Linien auf den Rippen und in den Furchen. — Unter 
der Cuticula ist die Schale weiss. Schlosslinie stumpfwinkelig (Fig. 7). In der rechten Klappe 
liegt unter der Wirbelspitze ein gi-osser dreieckiger Zahn, vor und hinter ihm eine Grube. Der Zahn 
vor der vorderen Grube ist in der Regel etwas dicker als der hinter der hinleren. Am Vorder- 
ende der Schlosslinie tritt noch ein leistenförmiger Seitenzahn auf. In der linken Klappe ist 
unter der Wirbelspitze eine dreieckige Grube zur Aufnahme des gegenüberliegenden Zahns der 
rechten Klappe. Neben dersell)en zwei dreieckige Zähne: der vordere grösser als der hintere. 
Neben dem hinteren noch ein schmaler Mittelzahn. Hinten ein langer leistenförmiger Seitenzalin. 

Die Schliessmuskeleindrücke sind eiförmig: der vordere etwas schmaler und länger als 
der hintere. Der Manteleindruck verbindet die unteren Enden derselben in einer dem Schalenrande 
parallelen Linie. (Fig. 7.} 

Die Innenseite ist weiss und hat schwachen Perlnuitterglanz. Der Rand ist nicht gekerbt, 
wie in typischen Exemplaren von England, sondern glatt. 

Die Mantel platte des Thieres ist fahlröthlichgelb, der Mantelsaum gelbroth. 

Fuss zurückgezogen, beilförmig, ausgestreckt zungenförmig, rothgelb. 

Kiemen fahlgraugelb; die äussere kleiner als die innern. 

Mundplatt^n dreieckig, lang zugespitzt. 

Meyer «nd MSbiot, Faiwa der Kieler Bocht. H. \:\ 
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Gegen Ende August fanden wir den Eierstock mit rosenrothen Eiern gefüllt. 

A. stdcata ist in der Kieler Bucht selten in der Schlamrnregion. Sie ist auch« in der Flens- 
burger Föhrde gefunden. 

Es ist eine circumpolare Art, die vom östlichen Nordamerika ;Goi]ld-Bi?iney HO und 125) 
bis nach dem Ocholskischen Meere geht (Middendorff) . Ostgrönland (durch Pansch). Südwärts ist 
sie bis zu den Canarischen Inseln ;M' Andrew) und im Mittelländischen Meere bis zu den Griechi- 
schen Inseln und 130 Fd. tief verfolgt (Forres, Jeffreys: Ann. n. hist. VI. 1870. ;). 71). An der 
Norwegischen Kltste ist sie 300 Fd. ;Sars), im N. der Hebriden 550 Fd. tief gefunden. Tertiär 
in England (Jeffreys), Belgien (Nyst), Sicilien (Philippi) ; quartär in Norwegen (Sars). 

In der Benennung folgen wir den Britischen Faunisten Forres and Hanley und Jeffreys), 
welche danmoniensU Lam., und scoiica Maton mit stUcata vereinigen. Die Muschel ist sehr variabel, 
wie es die nordischen Astartenspecies, wie Lovän im Ind. moll. p. 36 bemerkt, überhaupt sind. 

DA Costa: Brit. Canch. p. 192 fPecttmadus cosiatus). 

FoRRBs and Hanley: Brit. Moll. I. 452. 

Jeffreys: Brit. Conch. II. 311 und V. 183. 

Weinkauff: Conch. d. Mitteln). I. 124 (A. fusca Pou). 

Middendorff: Mal. ross. III. 560 [A. scoüca und danmoniensis). 
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Astarte sulcata. 

Erklänmg der Abbildungen, ge^nuber S. 96. 

5. Linke Klappe von aussen. 

6. Die Schale von oben; 

7. von innen, zweifach vergrüssert (nach Exemplaren, welche nicht ausgewachsen waren). 
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Astarte compressa Montagu. 

Testa ovato-trigona olivaceo-fusca^ sulcis concentricis regularibus. 

Die kleine Astarte. 

Unsere Schalen erreichen 6 Mm. Länge, bis 5,5 Mm. Höhe und 3,5 Mm. Breite; sie sind 
also fast ebenso hoch wie lang; die Breite misst etwas mehr als die halbe Länge. (Fig. 8 — 10, 
gegenüber S. 96.) 

Die Schalen sind abgerundet dreieckig, fast gleichseitig und konzentrisch gerippt. Die 
Rippen stehen sich näher und sind regelmässiger als bei Jungen der Astarte borealis. Zwischen 
den Rippen befinden sich sehr feine Streifen. 

Der Rand ist scharf, unten und vom regelmässig gebogen, hinten etwas abgestumpft. Der 
hintere Ruckenrand ist gerade, der vordere ist etwas eingesenkt. Beide bHden einen fast rechten 
Winkel mit einander. Bei Astarte barealis ist dieser Winkel stumpfer. 

Die Wirbel liegen fast in der Mitte des Rückenrandes; sie stossen, nach vom gewendet, 
zusammen (Fig. 9). 

Die Schilder (die Vertiefungen vor und hinter den Wirbeln) sind nicht so scharf begrenzt, 
wie bei A. borealis. Bei dieser sind sie verhältnissmässig schmäler als bei Astarte compressa. 

Das Band ragt nicht über die Rückenlinie in die Höhe, wie bei A. borealis. 

Die Schlosslinie ist beinahe rechtwinkelig gebogen (Fig. 10). 

Die Schlossplatte ist dick und breit; breiter als bei A. borealis von gleicher Grösse. 

In der rechten Klappe sind drei Hauptzähne unter dem Wirbel, von welchen der mitt- 
lere viel grösser ist, als die seitlichen, hi der linken zwei Hauptzähne, die verhältnissmässig 
breiter sind, als bei A. borealis. In der rechten Klap[)e ist vorn eine lange Grube, hinten ein 
langer Seitenzahn: in der linken das Umgekehrte. 

Die Cuticula ist gelblichbraun bis olivenbraun, glatt, auf den Rippen glänzend (bei A. bo- 
realis ist sie faserig rauh); stärker vergrössert, erscheint sie fein punktirt. Unter der Cuticula ist 
die Schale milchweiss. 

Die Innenfläche ist gelbgrau und porzellanartig glänzend. 

Der vordere Muskeleindruck ist eiförmig, gebogen, der hintere fast dreieckig (Fig. 10\ 

Der Man teleind ruck verläuft undeutlich von der unteren Grenze der Muskeleindrücke 
aus parallel dem Rande. 

A. compressa kommt vor im nördlichen Eismeere von den Küsten Sibiriens bis Grön- 
land (MmoENDORFF, Sars\ Icbt an der Ostküste von Nordamerika (Stimpson , bei den Faröern 
(Morch). An der Küste Norwegens fand man sie bis 100 Faden (Sars), bei den Hebriden bis 
530 Fd. tief (Jeffreys). Britannien. 

13* 
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Fossil in tertiären Schichten in England Jeffkets), in quartären in Norwegen (Saks) und 
Nordsibirien (Middbndorff, Fb. Schmidt). 

MoNTAGu nennt sie Venus compressa [Testac. BriL SuppL p. 43. pL 26. fig. 1). 
FoRBEs and Hanley: BriL Moll. I. 464. 
MiDDENDORFF : Mal. B08S. III. 560. 
Jeffreys: BriL Conch, II. 315 und V. 183. 



Astarte eompressa. 



Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 96. 



8. Linke Klappe von aussen. 

9. Die Schale von oben; 

10. von innen, fünfmal vergrössert. 
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Familie Tellinidae. 

Schale dreiseitig eiförmig, rhombisch bis keilförmig, konzentrisch gestreift. Wirbel ein- 
wärts gebogen. Das Band liegt aussen. Schloss: in jeder Klappe zwei Mittelzähne. Zwei 
Schliessmuskeleindrücke. Manteleindruck hinten eingebuchtet. 

Mantelrand mit Girren besetzt. Zwei lange walzenförmige Mantelröhren; die untere 
länger als die obere. Fuss beilförmig. 



Gattung Tellina Linne. 

TfkXiPfj, eine Muschel bei Alhenaeus (III. 90. c', von rAkfo gedeihen. 

Schale dreiseitig eiförmig, Klappen gleich, ungleichseitig. Schloss: in jeder Klappe zwei 
Mittelzähne. Rand innen glatt. 

Linne nahm im SysL nat. 1767. p. 1116 den von früheren Autoren (Rondelet, Aldiotand, 
Lister, Rumph, Adanson) gebrauchten iNamen fUr eine Muschelgattung an. die bei ihm einen viel 
weiteren Umfang hatte, als ihr jetzt gegeben wird. 

Tellina baltica l. 

Testa trigona-rotundata^ venlricosa. 

Die baltische TellmnseheL 

Die Schale ist ungefähr halb so breit wie hoch und fast anderthalb mal so lang wie hoch. 
Unsere grösseren Exemplare erreichen 23 Mm. Länge, 17 Mm. Höhe und 9 Mm. Breite. 

Form: vorn eiförmig abgerundet, hinten zugespitzt, üie Klappen sind stark gewölbt und 
ungleichseitig; die hintere Abtheilung ist kürzer und schmüler als die vordere. Fig. 14 — 16«, 
gegenüber S. 96.) 

Die Oberfläche ist fein konzentrisch gesti^eifl; über die feineren Riefen erheben sich einzelne 
gröbere Wachsthumsstreifen. 

Die Guticula ist dünn, fahlgelb, fahlgrün oder bräunlich und fein konzentrisch gestreift. 
Sie löst sich leicht ab. Die Schale unter derselben ist weiss, gelblich oder hell rosenroth bis fleisch- 
roth. In der lichten Grundfarbe treten oft dunkler gefärbte konzentrische Streifen auf. Junge 
Exemplare sind gewöhnlich zart rosenfarbig. 
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Nahe dem Wirbel ist der Rücken rand fast geradlinig; die vordere Abtheiiung desselben bildet 
mit der hintern einen stumpfen Winkel. Hinter dem Bande krümmt sich die Rückenlinie abwärts in 
einer Richtung, welche mit dem hinteren Bauchrande einen spitzen Winkel bildet; dieser ist aber 
hinten, indem das Ende der Rückenlinie steil abfällt, fast senkrecht abgestumpft. (Fig. 14 — 15.) 

Die Wirbel sind klein, neigen sich gegeneinander und stossen fast zusammen. Die Um- 
bones treten wenig in die Höhe. (Fig. 16.) 

Das Band tritt aussen wulstig in die Höhe und ist dunkel graubraun bis schwarzbraun. 

Die Schlosslinie ist krumm, die Schlossplatte breit (Fig. 15). Jede Klappe hat zwei Zähne 
in einer geringen Vertiefung der Schlossplatte, dicht unter dem Wirbel, gegen welchen hin beide 
Zähne konvergiren. In der rechten Klappe ist der hintei*e Zahn grösser als der vordere und hat 
in der Mitte eine Furche; in der linken ist der vordere gefurcht und grösser als der hintere. 

Der vordere Muskeleindruck ist lang eiförmig, der hintere rautenförmig und breiter als 
der vordere (Fig. 15^. 

Der Mantel ein druck macht eine tiefe Bucht, deren obere Grenzlinie vom hinteren Schliess- 
muskel eine kurze Strecke schräg aufwärts geht, dann fast parallel mit der vorderen Abtheilung 
der Rückenlinie, einfach oder wellig gebogen abwärts läuft, bis er sich mit der unteren Linie in 
einem Punkte vereinigt, der ungefähr um die Länge des hintern Schliessmuskels von diesem ent- 
fernt liegt. 

Die Innenfläche ist schwach perlmutterglänzend, bläulichweiss oder röthlich. 

Der Mantel rand des Thieres ist mit kurzen warzenförmigen Girren besetzt, die Haarbüschel 
tragen (Fig. 1 8 u. 19). Das Ausgangsrohr streckt sich unge&hr auf doppelte Schalenlänge aus, das 
Eingangsrohr auf fünffache. Mit dem hakenförmig gebogenen Ende des Eingangsrohres bohrt die 
Muschel in den Schlamm, um die aufgelockerten Theilchen desselben einzuziehen. Diese Bewegungen 
erinnern lebhaft an die Krümmungen des Elephautenrüssels. Der Rand des Eingangsrohres trägt 
sechs kurze Girren, die, indem sie sich einwärts biegen, die Oeffnung verengen. (Fig. 17, das 
untere Bild.) 

Beide Röhren sind durchscheinend milchweiss und erscheinen durch die Quer- und Längs- 
muskeln gestreift. 

Der Fuss ist dreieckig und weisslich durchscheinend Fig. 14 . Um sich auf dem Boden eines 
Glasgefässes fortzubewegen, krümmt ihn das Thier nach einer Seite und streckt ihn dann. Durch 
die Streckung wird der Körper so, dass die Wirbel vorausgehen, fort geschoben. 

Die Mund platten sind ungleichseitig dreieckig, mit zwei geraden und einer gebogenen 
Seite ; diese, die grösste, ist nach unten und vorn gerichtet. Die äussere Platte ist etwas grösser, 
als die innere und ihr hinterer Winkel ist spitzer. Die äusseren Flächen der äusseren Platten sind 
schwach, die innern stark gefurcht. Die inneren Platten sind auf beiden Flächen gleichmässig 
geriefelt. 

Die Kiemen sind halbmondförmig. Jederseits liegt nur eine auf dem obeni Hintertheil des 
Fusses. Die unteren Spitzen dieser beiden Kiemen sind zusammengewachsen. 

In der Kieler Bucht lebt Tallinn hallica in den tieferen Regionen. In der Ostsee dringt 
sie bis in die Mitte des Finischen und Bottnischen Meerbusens ein (Middendorff . Ausserhalb der- 
selben hat sie eine weite Verbreitung. Sie geht vom Weissen Meere bis nach Mogador (Lowe) 
und findet sich auch im Mittelländischen und Schwarzen Meere (Weinkaüff , Middendorff). Man 
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kennt sie von der Ostküste und Westküste Nordamerikas [Say, P. Carpenteri, aus der Behrings- 

Strasse und dem Nordjapanischen .Meere Schrenck]. Sie dringt in die Aestuarien ein Jeffreys, 
Schrenck). — Im Diluvium des untern Weichselthals Berendt). Tertiär Jeffreys). 

LiNNE beschrieb diese Muschel zuerst in seiner »Reise durch Oelandw im Jahr 1741 p. 13). 

%«/. nüL ed. XII. p. 11:20. Lamarck nennt sie T, solhlula [An, a. verl, ü. Ed. VI. 206); ebenso 

FoRREs and Haisley: UriL Moll. I. 304. — Jeffreys: llril. Couch. II. 375, hat den Namen baltica 
wieder aufgenommen. — Weinkaiff: (]onch. des Mittelm. I. 73. 



Tellina baltica. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. i)6. 

14. Die Muschel von der rechten Seite. 

15. Schale von innen; 

16. von oben, 2£ach vergrössert. 

17. Die Endstücke der Siphonen, 5 fach vei^rössert. 

18. Warzenförmige Papillen des Mantelrandes mit Haarbüscheln, 1 00 mal vergrössert. Der 
eine ist zurückgezogen. 
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Teilina tennis da Costa. 



Testa Iriffona-ovata^ convexa. 



Die dflime Tellmaschel. 



Unser grösstes Exemplar ist 15 Min. lang, 11 Mm. hoch und 5 Mm. breit, also dreimal so 
lang wie breit. T. temm ist länger und schmäler als T. haltica. Tig. 11—13, gegenüber S. 96.} 

Form: lang eiförmig, ungleichseitig. Das Hinterende ist mehr abgerundet, die Klappen sind 
weniger gewölbt und dünner als bei T. baUica. 

Zwischen feinen konzentrischen Anwachsstreifen treten in unregelmässigen Abständen stärker 
hervortretende Streifen auf. 

Der Hinterrand ist regelmässig gebogen; der Unterrand mehr gestreckt, als bei T. hal- 
tica. Der Rückenrand ist in der Nähe der Wirbel gerade, in einiger Entfernung davon abwärts 
gebogen. Die Wirbel neigen sich gegen einander und stossen fast zusammen. (Fig. 12.) 

Die Cuticula ist gelblich; die Schale weiss oder gelblich weiss durchscheinend, schwach 
irisirend. Exemplare von Helgoland glänzen und irisiren viel lebhafter, als die Kieler. 

Das Band ist braun tind ragt wulstig hervor. Die Schlosslinie ist stumpfwinkelig gebogen. 
Die Schlossplatte ist hinten breiter als vorn und endigt nahe hinter dem Bande. (Fig. 13.) Bei 
T. baltica läuft sie weiter. 

In jeder Klappe zwei Zähne, ein schmaler und ein breiterer, welcher eine Furche hat. 
Dieser gefurchte Zahn ist bei T. iemiis breiter und deutlicher vierseitig als bei gleich grossen 
Exemplaren von T. baltica. In der rechten Klappe liegt der gefurchte Zahn hinter dem einfachen, 
in der linken vor demselben. 

Die Innenfläche ist bläulichweiss und schwach perlmutterglänzend. 

Der vordere Muskeleindruck ist lang eiförmig, der hintere fast rautenförmig und breiter 
als der vordere. 'Fii<. 13. 

Der Manteleindriick bildet eine tiefe Bucht, die höher aufwärts geht als bei T. baltica. Die 
nach hinten absteigende Grenzlinie der Bucht vereinigt sich mit der Bauchrandlinie fast senkrecht 
unter dem Wirbel, also viel weiter nach vorn als bei T. baltica. 

Die Mantelplatten des Thieres sind dünn; der Saum des Mantels ist verdickt. Auf jeder 
Seite nur eine Kieme. Die Mundplatten sind dreieckig und etwas grösser als die Kiemen. Fuss 
bcilförmig ; Siphonen cylindrisch, lang ausdehnbar. 

Wir haben nur einige Exemplare dieser Art in den tieferen Regionen der Kieler Bucht 
gefunden. 
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In der Ostsee nach iMiddendorff. Wiechmann fand sie einmal bei Warnemunde {Malak. BL 
1870. II. 45.) Von der Norwegischen Küste (Loven) bis in's Mittelländische und Schwarze Meer 
(Weiniauff/ Middendorff) . Fossil in Britannien und Suditalien. 

DA Costa: Brit. Conch. p. 210. — Forbes and Hanley: BriL Moll. I. 300. — Jeffreys: Brit. 
Conch. II. 379. — Weinkauff: (Conch. d. Mittelm. I. 79) nennt sie exigua nach Poli [Tesi. utr. 
Act/. I. p. 35). 



TeUina tenuis. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 96. 



11. Die rechte Klappe von aussen. 

12. Die Schale von oben. 

13. Dieselbe von innen, zweifach vergrössert. 



M e y e r and M,!} b i a I , Faoni del- KieUr Bacht. II. 
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Familie Hactridae. 

Schale eiförmig oder dreiseitig eiförmig, gleichklappig« ungleichseitig. Ein üus serös 
Ba'nd dicht hinter den Wirbeln und ein inneres in einer Grube hinter den Schlosszähnen. Schloss: 
Zwei Mittelzühne in der rechten Klappe und zwei oder einer in der linken. 

Zwei Mantel röhren. Fuss zungenförmig ausdehnbar. 



Gattung Scrobicularia Schumacher. 
scrobicultis^ Grübchen. 

Schale wenig ungleichseitig, dünn, weiss, hinten etwas klaffend, fein konzentrisch gestreift. 
Zwei Mittelzähne in der rechten Klappe, einer in der linken. Die Bucht des Mantel- 
cindruckes ist tief. 

Mantelröhren konisch walzlich; ausgestreckt sind sie länger als die Schale; ihr Mundungs- 
rand ist flach gezähnt. Auf jeder Seite liegt nur eine Kieme, die durch eine schräge I^ngs- 
furche in ein oberes und unteres Feld getheilt ist. Mund platten länger als die Kiemen. 

C. F. Schumacher errichtete diese Gattung in seinem Esmx A^nn nouveau Hijsteme des hahiUüiom 
des nrs lestaces, Copenh, 1817. i. p. Ml, 

Scorbicularia piperata Gmel. 

Tesla irUjono-ovaia^ stibaequilaleralis. convewimctda crelaceo-alba. 

Die flache Pfeffermuschel. 

Unsere Schalen erreichen öO Mm. Länge, iO Mm. Höhe und 16 Mm. Breite. Bei grösseren 
Schalen beträgt die Breite ein Drittel und die Höhe vier Fünftel der Länge. (Fig. 1 — 6, gegenüber S. 108.) 

Form: fast eirund, nach den Wirbeln hin stumpfwinkelig dreieckig, ungleichseitig. Der 
Hintertheil ist etwas länger als der Vordertheil. Hinten klafft die Schale ein wenig. 

Der Rand ist vorn regelmässig gebogen. Hinten ist die Schale spitzer mul gewöhnlich 
schräg abgestumpft. Der Rücken rand i^t unmittelbar vor und hinter den Wirbeln gerade. Die 
gerade Strecke hinter den Wirbeln ist länger als die vor ihnen liegende. Die Wirbel sind klein 
und schwach nach hinten geneigL Fig. I, 3, 4.} 



SCROBICÜLARIA PIPERATA. 407 

Die (liiiicula ist rothgelb, die unter ihr liegeode Schalenmasse ist niilchw^i$s bis matt 
kreiileweiss. 

Das äussere Band liegt hinterwärts zwischen den Wirbeln als schwache dunkelhombraune 
Wulst; das innere nimmt eine dreieckige Grube zwischen den Schlosszahnen ein. Es ist hörn- 
braun und ungleichseitig dreieckig; seine längste Seite ist hinten. Die vordere Seite geht in ge- 
bogener Linie in die untere, kürzeste übei*. 

Die Schlosslinie bildet einen grossen stumpfen Winkel (Fig. 3). 

Die Schlossplatte ist am Wirbel am breitesten, vor- und rückwärts verschmälert sie sich. 
In der rechten Klappe sind vorn zwei schmale Zähne, die gr()sstentheils parallel aufwärts steigen, 
sich aber unten und oben etwas nähern. Der vordere geht gewöhnlich etwas höher, als der andere. 
In der linken Klappe ist gerade unter der Wirbelspitze ein Zahn, welchen die Grube zwischen 
den beiden Zähnen der rechten Klappe aufnehmen kann. Er ist dicker als der der rechten Klappe, 
besonders an der Basis. 

Hinter der Grube für das innere Band ist in beiden Klappen eine dicke Wulst, welche 
dem äusseren Bande als Unterlage, dem innern zur Bedeckung dient. 

Der vordere Muskeieindruck ist länger und schmäler als der hintere. Dieser ist eiförmig, 
nach oben zugespitzt; der vordere ist zweilappig. 

Der Manteleindruck bildet eine grosse runde Bucht, welche bis vor die Mitte der Schale 
reicht und bis zur Höhe des hinteren Schliessmuskels aufsteigt (Fig. 5). 

Farbe. Aussen trägt die Schale eine rostgelbe Cuticula, die jedoch an vielen Stellen 
fehlt. Unter der (Cuticula ist sie kreideweiss. Die Innenfläche ist weiss mit zart bläulichweissem 
Perlmutterglanze, der jedoch bald verschwindet, wenn die Schale nach dem Tode des Thieres in) 
Schlamme liegen bleibt. 

Der Mantel des Thieres ist gelb. Der Fuss streckt sich zungenförmig bis auf Schalenlänge 
aus, tastet umher, biegt sich um die aufliegende Klappe der Schale herum und hebt sie, indem er 
sich wieder senkt, in die Höhe. Er ist isabellfarbig. (Fig. I.) 

Die Mantelrohren können sich lang ausdehnen, das Eingangsrohr bis auf vierfache Schalen- 
länge. Während der Ausstreckung sieht es einem Wurme ähnlich, der sich über den Boden hin- 
windet. Das Ende krümmt sich und tastet hin und her; es greift in den Schlamm und löst Theil- 
chen desselben los, welche dann schnell durch die Röhre in den Körper hineinfahren, wie man 
durch die dünne Röhrenwand hindurch sehen kann (Fig. 6). Das Ausgangsrohr ist etwas dicker 
und bleibt immer kürzer als das Eingangsrohr. Es ist auch heller und stärker durchscheinend. 
Am Ende des Eingangsrohres sind sechs Zähnchen, am Ende des Ausgangsrohres vier. Beide 
Röhren erscheinen durch ihre Längs- und Ringmuskelfasern gestreift und geringelt. (Fig. 2.) 

An jeder Seite liegt nur eine braungelleckte Kieme, welche jedoch durch eine schräg 
nach hinten abwärts laufende Furche in zwei Theile geschieden ist. Der untere ist ungefähr doj>- 
pelt so breit wie der obere; beide sind vorn breiter als hinten. Vorn ist die untere Abtheilung 
mit der inneren Mundplatte verwachsen. Hinter dem Fuss sind die Kiemen der rechten und linken 
Seite zusammengewachsen. 

Die Mund platten sind spitzwinkelig dreieckig; sie sind länger als die Kieme und an ihi*er 
Basis ebenso breit wie diese. Auf den inneren Flächen sind Furchen, welche dem Hinterrand 
parallel laufen; auf den äusseren braune Punkte. 
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Sc. piperata lebt in der Schlammregion der Kieler Baeht. — Nach E. Boll in der Mündung 
des Ryk bei Greifswald (Archiv des Vereins der Freunde der Naturgesch. in Mecklenburg. I. 1847. 
p. 99). Im Atlantischen Ocean von Norwegen (Loven) bis zum Senegal verbreitet; auch gemein 
im Mittelmeer ( Wbinkaufp) . In dem nönllichen, schlickreichen und brackischen Theile der Bucht von 
Arcachon bei Bordeaux werden diese Muscheln von Armen zum Essen eingesammelt 'K. Möbius). 
Im Diluvium des unteren Weichselthals (Beremdt). 

Der verwirrenden Synonymie dieser sehr bekannten Species entrinnt man nicht, mag man 
sie piperata Gvel., vompressa Lam. oder plana da Costa nennen, weil alle drei Namen von vielen 
Autoren und Sammlern angewandt werden. Weinkauff citirt in seinen Conchilien des Mittelmeeres 
J. 56) bei dieser Art fUnf Autoren, die sie plana^ zehn, die sie compressa^ und einundzwanzig, die 
sie piperata nennen. Er selbst nennt sie plana; wir schliessen uns, um von den Meiston sofort 
v(MSlanden zu werden, der Mehrheit an. Bei einer solchen Lage der Synonymie einer wohlbekannten 
Art schien es uns zweckmässiger zu sein, die Stinmien zu zSihlen, statt sie abzuwägen. 

(jmelin nennt sie Maclra pipet^ala 'Caroli a Linnk Syst, nat. T. I. Pars VI. p. 3261), indem er 
einen \on Pet. Bellomus gebrauchten Namen annimmt fPEt. Bellonu de aqnatilium sinyulis scripta^ 
in: Gesneri //«><. animaL IV. TVytin 1558. p. 323. De piperata Chama). — da Costa: Brit. Cofich, p, 200. 
PL 13. — Lamarck: Anim. s, veii, 2. ed. VI. 91. [Lutraria compressa Pülteney). — Forbes and Hanley: 
ItriL Moll. [Scrob. piperata). — Jeffreys: Brit. Coneh. II. 444. 



Scrobicularia piperata. 

Erklärung der Abbildnngen, gegenüber S. 108. 

1. Das Thier von der rechten Seite mit ausgestreckten Mantelröhren und Fuss. 

2. Die Mantelrohren. 

3. Die Schale von der linken Seite. 

4. Die Schale von ol)en. 

5. Die rechte Klappe von innen und die Schlossplatte der linken. 

6. Ein Thier in Schlamm eingegraben. Die untere Mantelröhre nimmt Schlamm als Nahrung 
ein; die obere steht in die Höhe. 
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Scrobicnlaria alba Woon. 

Tesla ovala^ inaequilaleralis. laiere atiüco majorL lacteo-alba^ nitida. 

Die weisse Pfeffermuschel. 

Sie wird 18 Mm. lang, 12 Mm. hoch und 5.8 Mm. breit. Länge, Höhe und Breite verhallen 
sich ungefähr wie 3:2:1. (Fig. 7 — 1 1, gegenüber S. 108.) 

Form: eirund, ungleichseitig; die hintere Abtheilung ist kürzer als die vordere. Die Kieler 
Exemplare sind meistens hinten nicht so spitz wie Nordseeexemplare von Helgoland und England. 
Exemplare, deren hintere Hälfte sehr verkürzt ist, klaffen etwas Var. cfirt^f Jeffreys) . Fig. 8. 

Die Gleichförmigkeit der feinen Anwachsstreifen wird durch einzelne gröbere gest/)rt. 
Ganz zarte Linien strahlen vom Wirbel nach dem Bauchrande hin. 

Farbe: weiss, glänzend, schwach irisirend. 

Die Cuticula ist gelblichweiss, hinten bisweilen gelbbraun; überhaupt sehr dünn feinfaserig. 

Der Kückenrand ist vor und hinter dem Wirbel geradlinig, schwach abfallend; hinten ist 
die Neigung ein wenig starker als vorn. Vorn, hinten und unten ist der Rand gebogen. 

Die Wirbel stossen zusammen. Die Umbonen treten etwas in die Höhe. (Fig. 7. 

Das äussere Band ist eine kurze, schwache gelbbraune Wulst. 

Das innere Band ist gelbbraun und breit kahnförmig in und zwischen die Gruben des 
Schlosses gelagert. 

Die Schlosslinie ist ein sehr grosser, einem gestreckten nahe stehender stumpfer Winkel. 

Die Schlossplatte streckt sich unter dem grössten Theile der Rückenlinie hin Fig. 9\ 

Sc bloss: In der rechten Klappe sind unter dem Wirbel zwei kleine Zähne, welche nach 
unten divergiren. Vorn und hinten ist ein Seitenzahn; beide sind schwach gegen den Rücken ge- 
bogene Platten. Der vordere ist grösser als der hintere und hat gegen den Wirbel hin einen 
schwachen Nelienzahn, einen länglichen Höcker. In der linken Klappe ist ein kleiner dreieckiger 
Mittelzahn, der sich zwischen die Mittelzähne der linken Klappe einsenkt. ^Fig. 9.) 

Der vordere Muskeleindruck ist lanzettlich, der hintere eiförmig und kürzer als 
jener. Der Manteleindruck macht eine eiförmige Bucht, welche die Form der Schale im Kleinen 
wiederholt. Sie dringt fast bis zum vorderen Drittel der Schale ein. Fig. 9.' 

Die innere Fläche ist glänzend bläulichweiss und .sehr zart radial gestreift ; bei Schalen, die 
einige Zeit todt im Wasser lagen, ist sie matt weiss. 

Der Mantel ist dünn und grösstentheils farblos durchsichtig, nur der Mantelsaum ist 
verdickt und gelblich und mit kurz kegelförmigen Papillen besetzt. 

Die Mantelröhren können sich über doppelte Schalenlänge ausdehnen. Durch ihre Muskel- 
faser erscheinen sie gestreift und geringelt. Das Eingangsrohr hat sechs flache Zähnchen an) Rande, 
der Rand des Ausgangsrohrs ist fein gekerbt. (Fig. 1 1.) Das Ende des letzteren dehnt sich oft keulen- 
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förmig aus (Fig. 7). Das Ende des Eingaogsrohres krUinint sich und wendet sich mit Behendigkeit, 
um Schlammtheilchen aufzuwühlen , welche dann schnell in's Innere hineinfahren. Der Fuss (ritt 
lang beilförmig bis säbelförmig hei*vor. In dieser Form wird er rechts und links gebogen, wenn 
sich die Muschel fortbewegen will. In Aquarien grilbt sie sich so tief in den Schlamm ein, dass 
nur die Röhren herausragen. 

An jeder Seite liegt eine Kieme auf dem obem Hintertheil des' Fusses. Sie ist durch 
eine Furche in ein oberes und unteres Feld getrennt. Die Hinterspitzen beider Kiemen sind zu- 
sammengewachsen. Die Mundplatten (ein Paar auf jeder Seite; sind dreieckig mit konvexem Unter- 
rand. Sie sind grösser als die Kiemen. Ihre gegeneinandergekehrten F'lächen sind gerieft. 

Sc. alba ist in der Kieler Bucht in der Schlammregion hüufig. In der Ostsee bis Greifswald 
(E. Fribdel: Malakozool. Bl. 1870. II. 44\ Im Atlantischen Ocean von Norwegen, wo sie bis 
300 Faden tief gefunden wurde (Sars), bis Marokko (M'Andrew^ ; im Mittelländischen Meere 
sehr verbreitet (Weixkalff), bis 310 Fd. tief (Jeffreys, Ann. n, hist. VI. 1870 p. 73\ Fossil in Nor- 
wegen (Sars;; England (Wood), Belgien (Nyst). Deutschland und Italien (Hoerkes). 

Will. Wood beschrieb sie unter dem Namen Maclra alba in Tramaciiom of ihe Linn. Soc. 
VoL VI. 1802. p. 134. Tab. 16. Ftg. 9—12. — Forbes and Hanlev: Brit. Moll. I. 316. i Syndosmya 
alba). — Jeffreys: Brit. Conch. II. 438. — Weinkaiff: tlonch. d. Mittelm. I. ö3. f Siftidmmya albn}. 



Scrobicularia alba. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 108. 

7. Das Thier von der rechten Seite. Die Mantelröhren, der Mantelsaum und der Fuss 
sind ausgestreckt. 

8. Eine hinten stark abgestumpfte Schale von der linken Seite. 

9. Die linke Klappe von innen und die Schlossj)latte der rechten. 

10. Die Schale von der Ruckenseite. 

11. Die Mantelröhren, vergrOsseii. 



SOLENIÜAE. SOLEN PELLUCIDUS. 4H 



Familie Solenidae. 

Schale lang und niedrig, gleichklappig, ungleichseitig, an beiden Enden klaffend. Wirbel 
klein. Ein äusseres Band. Ein bis drei MittelzUhne. Zwei Muskeleindrücke. Manteleindruck 
hinten eingebuchtet. 

Die Bauchränder der Mantelplatten sind verwachsen. Zwei konische Mantelröhren, von 
(jrren umgeben. Zwei Paar Kiemen. Der Fuss kann aus der vorderen MantelöfTnung lang her- 
vortreten. 



Gattung Solen LixNE. 

Schale sehr ungleichseitig, tlach konvex bis walzenförmig. Manteleindruck-Bucht klein. 
Das Küssende wird beim Eingraben plötzlich ausgedehnt. 

Der Name atoh'jp^ Röhre, wird von Aristoteles Hist. anim. IV. 4) für die Schei<lennmscheln 
gebraucht. Linxe charakterisirt die Gattung SysL nal. eiL XII. 1767. />. 1113. 

Solen pellncidus Pennant. 

Testa obloiiya^ convexiusctda^ tenuis^ Ihivo-rosea. pellucida, Hplendida. 

Die durchscheinende Sclieidenmuschel. 



Eine lange, schmale ungleichseitige Muschel, deren Vordersttick nur (»in FilnlTtel so lans: wie 
das Hinterstück ist. Sie klafft an beiden Enden, vorn etwas weiter als hinten. Die» Höhe Iw^triigt 
ein Drittel der Liinge, die Breite beinahe ein Drittel der Höhe. Unsere» grösslen Exeniplare haben 
27 Mm. Lange, 9 Mm. Höhe und 3 Mm. Breite. 'Fig. 6—12, gegenüber S. 112.^ 

Der Rückenrand ist hinter dem Wirbel fast gerade; nur das hinterste» Drittel llillt etwas 
abwitrts. Vor dem Wirbel steigt der Rand erst etwas in die Höhe, darauf neigt er sich mit ähn- 
lichem schwachen Abfall, wie hinten, abwärts. Der Vorderrand ist abgerundet und geht ohne 
Winkel in den IJnterrand über, welcher säbelförmig gebogen ist. Der Hinterrand ist ein 
flacher Bogen, der mit dem Unterrand einen etwas grösseren stumpfen Winkel bildet, als mit dem 
Ruckenrand. Fig. 6.) Die Wirbel sind klein; sie sind etwas vonvärts gerichtet. 

Das Band erscheint als lange gelbbraune Wulst. Die Schlosslinie ist fast gerade. Die 
Schlossplatte ist unter dem Wirbel am breitesten; hinter dem Wirlxil verliuitll eine Rippe zur 
L'nterstüt/ung des Bandes. Fig. 9.) 



1 i 2 SOLENIDAE. 

In der rechten Klappe liegen zwei clivergirende Zahne unter dem Wirbel, deren Seiten 
gefurcht sind. Die linke Klappe hat drei Zahne. Der Mittelzahn ist der grösste; er theilt sich in 
zwei Spitzen. Die andern sind einfach. Der vordere ist langer als der hintere. Fig. 9.) 

Die Cuticula ist sehr dünn und graugrünlich. Die meisten Anwachsstreifen sind sehr 
fein; einige ti*eten stärker henor. Vom Wirbel strahlen feine Streifen aus, welche die Anwachs- 
streifen durchschneiden. 

Farbe: gelblich ins Köthliche, fettartig glänzend, irisirend, durchscheinend. Die innere 
Fläche irisirt und glänzt ebenso wie die äussere. 

Der vordere Muskeleindruck ist lang eiförmig, der hintere ungleichseitig lanzettförmig. 
Beide haben gleiche Lange. Der vordere liegt nahe am Wirbel und ei*streckt sich parallel der vor- 
deren Strecke des Bauchrandes; der hintere liegt weit nach hinten nahe am Rückenrande. 

Der Manteleindruck ist eine glanzende Linie, deren grüsster Theil dem Bauchrande |)arallel 
läuft. Unter dem Wirl>el ist eine schwache Einbiegung. Hinten ist eine Bucht \on unbedeutender 
Tiefe, die sich in zwei kleinere Buchten theilt. 

Der Mantel ist eine grOsstentheils dünne Platte mit dickerem Saume, der roth durch die 
Schale scheint. In dem Saume verlaufen zwei purpurbraune Streifen, die das Mikroskop in purpurne 
Flecken autlöst. 

Die Endstücke der Mantelrohren sind abgestumpfte Kegel Fig 7;. Die Basaltheile derselben 
sind gelb mit braunen Flecken und Längsstreifen. Das Eingangsrohr ist kürzer als das Ausgangs- 
rohr; es hat am Rande einen Ki*eis von Girren fast gleicher Länge. Das Ausgangsrohr ist dünnwandig, 
am Ende farblos und ohne Cirren. An der Basis beider Röhren stehen Girren; die grössten der- 
selben haben die Länge der Röhren : mit ähnlichen, aber kleineren Girren ist der Mantelrand besetzt. 
Alle Girren, ^die auf dem Rande des Eingangsrohres stehenden ausgenommen, tragen kleine Warzen, 
deren Ende vertieft ist. In dieser Vertiefung steht ein Büschel feiner Haare. (Fig. II, 12.' 

Die Kiemen sind länglich rechteckig, an den Ecken abgerundet, die äussere ist kürzer und 
schmäler als die innere, die hinten doppelt so breit, wie die äussere ist. 

Die .Mund platten sind dreieckig: ihre aneinandergelegten Flächen sind stark gefurcht. 
Der Krystallstiel ist walzlich spindelförmig. 

Der Fuss kann verschiedene Formen annehmen. Gewöhnlich liegt er zusammengezogen 
innerhalb der Schale. Will sich das Thier fortbewegen, so schiesst der Fuss plötzlich mit lanzett- 
licher Spitze vorn heraus und dehnt sich dann beilförmig aus. So entstehen rwei Haken, die sich 
im Schlamme festhallen, wahrend sich der Fuss verkürzt und den Körper vorwärts zieht, was eben 
so schnell und ruckweis, wie das Ausstrecken desselben geschieht. Stösst der Fuss, wenn er sich 
ausstreckt, gegen einen festen Körper, so schnellt er die Muschel rückwärts. 

Soleti peUucidus lebt in der Schlammregion. Er kommt vor im Sund ^Orsted;, ist nord- 
wärts bis zu den Lofoten ^Loven' und südwärts bis an die südlichen Küsten des Mittelmeeres 
nachgewiesen ,Wkixkaiff . An den Britischen Küsten fand man ihn bis 85 Fd. tief -Jeffreys:]. 

Pennant: British ZooL ed. 4. IV. 84. — Lamarck: Anim. s. vert. 2. ed. VI. 56. ^S. pygmaeus). 
— Philu»pi: Moll. Sic. I. p. 6. — Forbes and Hanley : Brit. Moll. I. 252. — Jeffreys: Brit. Conch. 
IIL 14. — Weinealff: Gonch. d. Mittelm. I. 14. 
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Solen pellucidus. 



Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 1 1 2. 

6. Ein Thier von der linken Seite. Die Mantelröhren und die Girren neben ihnen sind 
ausgestreckt. Der Fuss hat sich beilförniig ausgedehnt. Diese Form nimmt er nur vorübergehend 
beim Eingraben an. 

7. Die Mantelröhren, 10 mal vergrössert. 

8. Die Schale von der rechten Seite. 

9. Die linke Klappe von innen und die Schlossplatte der rechten Seite. 

10. Die Schale von der Rückenseite. 

11. und 12. Girren der Mantelröhren mit Wärzchen, die Haarbüschel tragen. 



Meyer and MBbiuf, Pauot der Kieler Rochi. II. )5 



1 1 4 COHBLLIDAK. 



Familie Gorbulidao. 

Schale dreiseitig eit'örinig. ungleichklappig , ungleichseitig. Wirbel hinterwärts geneigt. 
Band inwendig in einer dreieckigen Grube unter dem Wirbel. Das Sc bloss besteht aus Mittel- 
und Seitenzähnen. Zwei SchliessinuskeleindrUcke. Zwei kurze Mantelröhren. Fuss 
zungenfönnig ausdehnbar. Zwei Paar Kiemen. 



Gattung Corbula Brigliere et Lamarck. 

corbula^ Körbchen. 

Schale dreiseitig eiförmig, hinten keilförmig abgestumpft. Schioss: in jeder Klappe ein 
Mittelzahn; in der rechten ausserdem jederseils ein Seitenzahn. Bauchrand des Mantels mit Wärz- 
chen besetzt, Rand der unteren Mantelröhre mit türren. 

Gewöhnlich wird Brugiiere als Autor der Gattung Corbula angeführt, weil er unter diesem 
Namen die Bivalven zusammenfässle, die auf PI. i30 d. Tableau encyclopedique et meihoiL Yern teHla- 
cees, a voquilleti hivalves^ Paris 1797 abgebildet sind. In seinem Tableau nysiem, des Vers^ Seciion 
hivulve der EnajcL melh, I. Pan* 1789 kommt diese Gattung noch nicht vor. Die erste CJiarakte- 
ristik gab LAMARrK Annal. du Museum d'hisL naL VIII. 1806. p, 465). 



Corbula gibba Olivi. 

Testa cuneato-ovata^ valde inaequivalvis^ valva dextra majori^ flava vei rubra. 

Das Körbchen. 

l'nsere grösslen Exemplare sind 9 Mm. lang, 6,5 Mm. hoch und 4 Mm. breit. Die Höhe 
betriigt also mehr als Zweidrittel, und die Breite fast die Hälfte der Länge. Fig. 1 — 5, gegenüber 
S. Mi. 

Die Muschel ist vorn abgerundet, hinten \ erschmälert und abgestumpft. Die rechte Klappe 
ist grösser und mehr gewölbt als die linke. Fig. 1, 3, 4.) 

Der Ruckenrand ist vor den Wirbeln schwach gebogen, hinter ihnen tllllt er gerade ab 
und bildet mit dem hinteren Bauchrand, der ebenfalls gerade ist, einen s[)itzen Winkel. Die Spitze 
dieses Winkels ist fast gerade abgestumpft. 
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Die Wirbel sind etwas vorwllrts gerichtet und stossen zusammen. Die Umbones ragen 
stark hervor. Die linke Schale hat hinter dem Wirbel eine breitere Einsenkung, als die rechte. 

Das Band liegt in einer dreieckigen Grube unter dem Wirbel. 

Die Schlosslinie ist stumpfwinkelig. Die Schlossptatte erstreckt sich fast an dem ganzen 
Ritckenrande entlang. Fig. 3.: in der rechten Klappe ist unter der Wirbelspitze ein dicker 
dreieckiger Mittelzahn, der sich gegen den Wirbel aufbiegt; hinten und vorn liegt ein schmaler, 
langer Seitenzahn. In der linken Klappe ist ein abgerundeter Mittelzahn dicht hinter dem 
Wirbel und vor demselben eine Grube, die den Zahn der rechten Klappe aufnimmt. 

Die Cuticula ist braun, besonders deutlich nach* dein Rande zu. Wird sie durch 
Kochen in Kali entfernt, so erscheint die äussere FkUhe der Schale weissgelb oder röthlich bis 
purpurroth. Hellrothe oder gelbweisse K\emplare liab(»n auf der rechten, grösseren Schale ot^ 
dunkle rothe Streifen, die von den Wirbeln nach dem Rande hinstrahlen. Abgeriebene Stellen, 
welche in der Ntthe der Wirbel auch bei frischen Exemplaren hUufig vorkommen, sind malt 
röthlich weiss. 

Beide Klappen sind durch feine Anwaclisstreifen gezeichnet. Auf der linken, kleineren 
Klappe sind die Anwachsfasern der E[)idermis dicker, als auf der rechten, weshalb die kleinere 
Klappe in der Regel rauher und mehr gebrüunl als die andere ist. Am Hinterrande ragt die Epi- 
dermis der linken Klappe in der Regel etwas über die der rechten Klappe hinaus. 

Die innere Fl Hebe ist porzellanartig glänzend, in manchen Exemplaren fein radial gefurcht, 
röthlich weiss, rosenroth oder bräunlich. 

Der vordere Muskeleindruck ist eiförmig, der hintere etwas kleiner, fast kreisrund und 
oben mit einem kleinen Ansatz. (Fig. 3. 

Der Manteleindruck verläuft vom vorderen Schliessnuiskel aus parallel bis fast unter den 
hinteren Schliessmuskel. Die hintere Abtheilung desselben steigt in gerader oder nur schwach ein- 
wärts gebogener Linie nach dem hinleren Muskeleindruck hinauf. Eine Mantelbucht fehlt daher 
ganz oder sie ist sehr klein. 

Der ausgestreckte Fuss des Thieres ist seitlich zusammengedrückt und weisslich durch- 
scheinend. Er kann sich über Schalenlänge ausdehnen. Die Sip honen sind fast farblos. Das 
Ausgangsrohr ist abgestumpft kegelförmig, dehnt sich auf den vierten Theil der Schalenlänge aus, 
ist sehr zart dünnhäutig und durchscheinend. (Fig. 1 , 2.' In der Regel wird es plötzlich durch einen 
starken ausgehenden Strom ausgestreckt. Eben so plötzlich zieht es sich zurück. Der Rand stülpt 
sich ein und sofort zieht sich das ganze Rohr ))is zur Basis der Tastßiden, die ruhig ausgestreckt 
bleiben, zusammen. Der Rand ist mit Girren von gleicher Länge besetzt. 

Das Eingangs röhr ist nur ein Viertel so lang, wie das Ausgangsrohr. Es bleibt ge- 
wöhnlich offen, während sicli das Ausgangsrohr bald ausdehnt, bald zusammenzieht. Beide Röhren 
sind an der Basis von Girren umgeben, wovon die längsten bis zu den Spitzen der Eingangscirreu 
reichen. Das Ende der Girren trägt einen Btlscliel Haare. (Fig. ö und 6, gegenüber S. 86.) 

Der Mantel ist grösstentheils dünn und farblos durchscheinend. Der Rand ist weissgelblich 
und mit warzenförmigen Papillen besetzt. 

Die Kiemen sind vom und hinten abgerundet: die äussere ist kaum halb so breit wie 
die innere. 
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Die Mundplatten sind lang dreieckig; beide Paare haben fast gleiche Grösse. Befestigt 
sind sie an ihrer kleinsten Seite. Ihre gegeneinander gekehrten Flächen sind gefurcht. 

Corbula gibba ist in der Kieler Bucht in der Schlammregion ziemlich häufig. Örsted fand 
sie im Sund, Lovbn und Sars an der Küste Norwegens (bis 90 Faden tief). Südwärts ist sie bis zu 
den Ganaren (M'Andrew) verfolgt und im Mittelländischen Meere an der Süd-, Nord- und Ostseite 
nachgewiesen (Weinkalff). Im Mittelländischen Meere fand man sie bis 310 Fd., im Ostatlantischen 
Ocean bis ti76 Fd. tief (Jeffreys, Ann. n. hisl. June. 1870. p. o.) Im Diluvium des untern Weichsel- 
thals (Berendt). In Mittel- und Südeuropa kommt sie in vielen tertiären Ablagerungen vor. 

Olivi beschreibt diese Muschel als Teilina gibba in der Zoologia adriatica. 179S. p. 101 mit 
den Worten: »Conca minima dicolor bianco osseo^ e lucidoa^ zu welchen Worten er citirt: Gios. Gi- 
NANNi: Opere postume. Tom. II. 1753. Testacei marit. delt Adriaiico. Tav. 20. Fig. 143. — Lamarck 
nennt sie Corbula nucleus^ Oiivi's Tellina gibba citirend. Anim. s. vert. 2. ed. T. VI. p. 139. — Forrbs 
and Hanlev: Bril. Moll. l. 180. Corbula nucleus.) — Jeffreys: Brii. Conch. III. 36. — Weinkaüff: 
Conch. d. Mittelm. I. 23. 



Corbula gibba. 



Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 112. 

1. Das Thier von der linken Seite. Die Mantelröhren, der Mantelsaum und der Fuss sind 
ausgestreckt. 

2. Die Mantelrohren mit den neben ihnen stehenden Girren, 20 mal vergrösserl. 

3. Beide Klappen von innen. 

4. Die Schale von der Rückenseite. 
3. Eine Girre mit einem Haarbüschel. 

Fig. 6, gegenüber S. 86, zwei Girren, die eine mit ausgebreiteten, die andere mit zusammen- 
gelegten Haaren. 
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Familie Mjidae. 

Schale einförmig, ungleichseitig, ungleichklappig , klaffend. Wirbel vorwärts gerichtet. 
Schloss: Ein grosser Zahn in der linken Klappe und eine Grube in der rechten. Das Band in 
dem Räume zwischen diesen beiden. Zwei Schliessmuskel. Manteleindruck hinten ein- 
gebuchtet. 

Die Bauchrdnder des Mantels sind verwachsen. Vorn eine Oeffnung, durch welche der Fuss 
henorkommt. Zwei lange muskulöse Mantelröhren; sie sind verwachsen und mit Cuticula 
überzogen. 



Gattung Mya LiNNE. 
/li^co, sich schliessen. 

Schale hinten viel stärker klaffend als vorn. 

Die linke Klappe ist kleiner als die rechte. Ihr Zahn tritt fast horizontal unter dem Wirbel 
hervor, ist ungleich vierseitig und konkav-konvex. Die Basis der kurzen, getrennten Endstücke der 
Mantelröhren ist mit Girren umgeben und der Rand der unteren Röhre mit Girren besetzt. 

Die Gattung Mya nahm Linne schon in seiner Westgothischen Reise 1747 p. 188 an. Die 
Gharaktere derselben gab er im Syst, nat, ed. XII. p. 1 112. 



Mya arenaria l. 

Tesla ovala^ postice cuneaio-rolundata^ crelaceo-alba. 

Die Sand-Klaffiniischel. 

Die grössten Schalen aus der K. B. sind 10 (^m. lang, 6 Gm. hoch und 4 Gm. dick. 

Die Muschel ist langeiförmig, ungleichseitiij:. Die hintere Abtheilung ist langer und schmaler, 
als die vordere. Die rechte Klappe ist etwas starker gewölbt als die linke. Beide Enden klaffen. 
Vorn ist der Rand regelmassig kreisförmig gebogen, hinten fast keüilförmig spitzgerundel. Die 
Rtickenlinien sind schwach gebogen; die hintere fcUlt starker abwärts als die vordere; diese ist 
schwachirekiell. (Fiir.l — t, ireuenüber S. 120.; 

Die Wirbel sind vor- und einwärts gerichtet und stossen zusammen; die Spitze des Wirbels 
der rechten Klappe reicht etwas weiter nach innen und vorn als die des linken. Bei alteren 
Exemplaren ist die Spitze des linken Wirbels gewöhnlich wie ausgenagt und unterhöhlt; bei jüngeren 
findet man an (li(»ser Stelle Guticula. 
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Auf der Oberfläche der Schale verlaufen gröbere und feinere konzentrische Anwachs- 
streifen. Die Cuticula ist dünn, fahlgelb; am hintern Ende ist sie am meisten ausgebildet. Die 
cuticulafreie Schale ist weiss. Die Schlosslinie ist fast gerade; die Schlossplatte dick. (Fig. 4.; 
Das Sc bloss besteht in der rechten Klap|)e aus einer eiförmigen, konkaven Platte unter dem Wirbel: 
in der linken aus einem grossen Zahn unter der Wirbelspitze und weiter nach hinten. Die Vor- 
<lerkante dieses Zahns steht rechtwinkelig auf der Rückenlinie der Klappe. Er ist nach unten 
konvex, nach oben konkav ; sein freier Rand ist wie die oberem Hülfte des Buchstabens S gebogen. 
Auf der Oberseite des Zahns sind drei Verdickungen, welche von einem Punkte unter der Winkel- 
spitze ausstrahlen. Die vordere und hintere sind da. wo sie enden, am dicksten. Das Ende der 
vorderen ist abgerundet. Die hintere Verdickung hat in der Mitte eine Furche. Die mittlere ist 
schwach und verliert sicli vor der tiefsten Furche des Zahnes, wc^lche dem äussern Zahnrandc 
parallel lUutt. Das Band liegt in dem Räume, welchen die Höhlungen der beiden Zfthne begren- 
zen. Es ist braun wie dunkler Bernstein. Der vordere Muskeleindruck ist lang eiförmig und 
läuft oben in eine gebogene Spitze aus; der hintere ist uni*egelmässig vierseitig, kürzer und 
breiter als der vordere. Der Manteleindruck ist unregelmUssig wellenförmig gebogen. Er bildet 
eine tiefe abgestumpfte Bucht, welche beinahe bis in die Mitte der Klap|M' eindringt. Die Innen- 
flache ist weiss, mit schwach glänzendem Ueberzug. Am meisten Glanz findet sich auf den Mantel- 
(ind Muskeleindrücken und in der Mantelbucht. 

Die Röhren sind in ihrer ganzen Länge verwachsen Tig. t ; sie können sich bis zu vierfacher 
Schalenlange ausdehnen. Gewöhnlich sind sie im ausgedehnten Zustande schwach gebogen, können 
aber auch hufeisenförmig gekrümmt werden. Zusammengezogen sind sie sehr dick, kurz und derb. 
Die braune Epidermis lässt sich mit einiger Mühe abziehen. Sie httngt zusanmien mit der Schalen- 
cuticula. (Fig. 7.) um die Oeffnungen der Siphonen stehen zwei Reihen Girren, <leren Ende ein Büschel 
feiner Haare trägt. Auf dem Ausgangsrohr steht ein dünnhäutiges, konisches Endstück. (Fig. 3. 

Der Mantel ist grösstentheils sehr dünn imd durchscheinend; nur die Ränder sind dick, 
fleischig geschwollen und gellbraun. Die Ränder beider Mantelplatten sind l)is auf einen kurzen 
Spalt, durch welchen der Fuss herauskommt, zusammengewachsen. 

Die Kiemen sind eiförmig abgerundet, deutlich gestreift, weiss, mit sc*hwach fleischfarbigem 
Schein. Die inneren Kiemen sind hinten mit einander verwachsen und dort an der Nath mit ihnen 
auch die äusseren. 

Der Rumpf hat die zarteste röthlichweisse Wangenfarbe. Der Kry st allstiel ist halb so 
lang wie die Schale. Die Geschlechtsdrüsen erstrecken sich von dem Bauch rande des Rumpfes 
bis an den Rücken. 

Die Palpen sind dreieckig; ihre Streifung ist so fein, dass sie ohne Lupe nicht erkannt 
werden kann. 

Der Fuss ist zugespitzt zungenförmig (Fig. 1 , zart röthlichweiss, heller als der Rumpf. Er 
ist sehr dehnbar, kann sich zuspitzen, flach formen und hakenförmig krümmen, wie bereits Basteii 
beobachtete [Opmcula subseciva, 11. p, 67^. 

In der K. B. ist Myu arenaria in der Strandregion häutig. Wenn anhaltender Westwind 
diese trocken legt, so kann man die flachwohnenden Myen ausgraben. Grössere Thiere sitzen 
wenigstens einen Fuss tief unter der Oberfläche des Bodens. Von hier läuft bis zu ihrem Lager 
hinunter der Kanal, den die verwachsenen Röhren durch den Sand bohrten. Die Sandkörner, die 
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ihn begrenzen, hängen etwas fester zusammen, als der Sand der Umgebung, wahrscheinlich durch 
den Schleim und die Epidermistheilchen, welche die Röhren absondern; denn die Kanalwand unter- 
scheidet sich durch brAunliche Farbe von dem andern Sand des Bodens. 

Mya arenaria ist nicht an sandige Strandregion gebunden. Junge Exemplare haben wir 
auch in tieferen Regionen der K. B. gefangen. Alte, tief im Grunde liegende Thiere sind tlur das 
Gnmdnetz unerreichbar. Auf den Nordseewatten an der Westküste von Schleswig und Holstein 
giebt es Stellen, wo die Myen dioht neben einander wie Pflastersteine mit der VorderhSilfle ihrer 
Schalen im festen Schickgrunde sitzen. Bei Ebbe liegen sie mit zusammengezogenen Röhren trocken. 
Mit Cardium edule L. und Teilina solidula zusammen bilden die Schalen von Mya arenaria an ver- 
.schiedenen Stellen der deutschen Nordseewatten mächtige Ablagerungen, wo man bei Ebbe Muscheln 
grabt, um sie in den Kalköfen zu brennen und als Mörtel zu gebrauchen. 

in der Ostsee ist Mya arenaria bis an die russischen Küsten verbreitet. (Middendorff : Mal, 
Ro8s, I8i9. III. 586.; Bei der Insel Gotland erreicht sie 58 Mm. Länge und 38 Mm. Höhe. 
;G. Lindström: Gotlands ntUida Mollusker. 1868. p. 37), ist dort aber dünner als bei uns. Vor der 
Udermündung, bei Sw in em linde haben wir am Strande Schalen gesammelt, die ebenso dick wie 
die hiesigen sind. L. Pfeiffer fand sie bei Travemünde Wiegmanns Arch. f. Natg. 1839. I. ;). 83, 
wir in der Eckernförder und Flensburger Bucht , im kleinen imd grossen Belt. Oersted im Sund 
Reg. mar. Oersund p. 70 . 

Im nördlichen Eismeere ist sie bis Nowaja-Semlja (Middendorpf, und Spitzbergen (Malu- 
gren) und Grönland (0. Fabricii:s: Fauna Groenland. i05) gefunden. An der Nordostseite von 
Nordamerika (Stimpson: List. Nr. 227, Gould-Iiinney 55) geht sie stldwärts bis zur Mündung des 
Delaware (De Broca: L'Jndust. huitriere p. 123). In der Nordsee an der ganzen Norwegischen 
Kuste (Loven: Ind. Moll. p. 49; Sars, Quartaerperiod. 106); bei den Faröern (Mörch : Fauntda 
Moll. Itmd. Faer. p. 24. , an den Küsten von Grossbritanien Forbes and IIanlev, Jeffreys), Holland 
IIerklots: Weekdieren van yederland^ p. 123), Belgien (in unserer Sammlung durch van Beneden), 
Frankreich bis an die Pyrenäen (Fischer: Faune Conch. mar. du Dep. de la Gironde. Suppl. p. 103). 
Nach Danclo und Sandri soll sie an der Dalmatinischen Küste vorkommen 'Jeffreys: Brit. Conch. 
V. 192.) Das wäre das südlichste Vorkommen an der europäischen Küste. An der nordöstlichen 
Küste Asiens lebt sie im Ochotskischen und Japanischen Meere Middendorff: Malac. Rossica. a. a. 
0. 586. Schrenck: Moll, des Amurland. 589.) Hier fand man sie sogar bis zur Breite der Halb- 
insel Korea im Busen von Petschyli (n. Debeaux im Journal de Conchyl. puhl. de Crosse et Fischer 
T. XI. Par. 1863. p. 248, 249). Da sie auch bei Sitka vorkonunt (Middendorff a. a. 0.), so 
scheint sie durch den ganzen nördlichen Theil des grossen Oceans verbreitet zu sein. Fossil in 
neueren Tertiärschichten Englands Jeffreys: Brit. Conch. III, 65)^ in Belgien {Nyst)^ postglacial, 
40 — 50 Fuss über dem Meere, bei üerland, westlich von Trondhcim in Norwegen Sars: Fossile 
Üyrlev. fra Quärlarper. p. 69); im Diluvium Nord-Sibiriens am untern Jenisei Fr. Schmidt: Bullet. 
Av. Pet. XIII. 103 . In West-GrOnland ist sie bis 120 Fd. liel* gefunden (Jeffreys nach Walker 
a a. ü). Doch scheint sie überall in der Strandregion und in geringeren Tiefen am besten zu 
gedeihen; ja sie ist fähig in schwach salzigem Wasser zu leben, wie ihre Verbreitung bis in die 
östlichen Theile des Baltischen Meeres, in Flussmündungen und Land -Seen, (Forbes and Hanley, 
Jeffreys), die mit dem Meere zusammenhängen, beweisen. 
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Id Grönland (0. Fabricius a. a. 0.), England (Fobbes and Hanlbt: BriL Moll. I. p. 171), 
China (Debeacx a. a. 0.) und Nordamerika wird Mya arenaria gegessen; in England und Nord- 
amerika auch als Fischköder benutzt (Forbes and Hanlet a. a. 0.). In Nordamerika wird sie von 
New- York bis Maine das ganze Jahr hindurch in den Watten gegraben. Im Sommer werden die 
meisten gegessen; sehr beliebt sind sie in Boston. 

Auf Long-Island bei New- York gehen die Schweine bei niedrigem Wasser auf die Watten, 
um Sandmuscheln auszuscharren und zu fressen. (De Bioca: L'Induttrie huHriere du Etat» -Unit 
p. 121—129). 

Linne's Diagnose dieser Muschel steht Sifgtema Nat. ed. XII. p. 1112. — Lavabge: Anim. 
Sans verL 2. ed. VI. 1835, p. 74. 



Mya arenaria. 



ErUänmg der Abbildungen, gegenüber S. 120. 

1. Das Thier mit ausgestreckten Mantelröhren und Fuss von der rechten Seite. 

2. Das Thier von der Bauchseite. Die Mantelrohren sind ungefähr auf den dritten Theil 
ihrer LAnge ausgestreckt. 

3. Die Mündung der Mantelröhren vergrösserl. 

4. Die Klappen von innen. 

5. Die Schlossplatte der linken Klappe. 

6. Die Schlossplatte der rechten Klappe. 

7. Die Schale von der Rückenseite mit einem Theil der Cuticula, welche die Mantelröhren 
überzieht. 

8. Eine Schale von hinten 

9. Eine Girre mit dem Haarbüschel. 




MYA ARENARIA. 



UryT k MÜMis B« Ja Kxiir [Uli 



A«n 4 W Hhct sl ul JrlA \<k Dnk . WrninVt HjnA.uni 



MYA TRLNCATA. 121 



Mya trnncata l. 

Tesia ovata, postice irunvuia. cuiicula sonlide funca oblecta. 

Die stumpfe Klaffmiischel. 

Die grösste der hier gefundenen Schalen hat ö2 Mm. Lunge und 38 Höhe. Die Breite beträgt 
gewöhnlich ungeföhr die Hälfte der Länge, wahrend Mtja arenaria in der Regel dreimal so lang 
wie breit ist. 

Die Schale ist ungleichklappig, ungleichseitig und hinten abgestumpft. Die linke Klappe ist 
kleiner als die rechte; die hintere Abtheilung kurzer, als die vordere. Junge Schalen sind hinten 
verhaltnissmässig länger und weniger abgestumpft, als ältere. Fig. 5 — 9, gegenüber S. 122.) 

Vorderrand regelmässig eirund; Bauchrand schwach gebogen, bis gerade. Hinterrand 
schwach gebogen, bildet mit dem B auch ran d einen fast rechten Winkel, mit dem Rttckenrand 
einen stumpfen Winkel. Die Spitzen beider Winkel sind abgerundet. Der Ruckenrand ist hinter 
den Wirbeln gerade und abwärts geneigt. Vor den Wirbeln steigt er eine kurze Strecke aufwärts 
und geht dann in regelmässiger Biegung in den Vorderrand über. (Fig. ö u. 7.) 

Die Wirbel stossen zusannnen, die Spitze des rechten dringt Über die iMittelebene der 
Muschel hinweg gegen die linke vor und hält diese zurück. Die ümbonen sind stark gewölbt. 

Die Cuticula ist schmutzig braun, konzentrisch gestreift; die Schale unter derselben ist 
kreideweiss. Die Anwachsstreifen sind meistens fein ; in un regelmässigen Entfernungen treten 
stärkere Streifen auf. 

Die S c bloss 1 in ie ist fast gerade, hi der rechten Klappe ist unter dem Wirbel eine Grube 
(Fig. 9), die verhältnissmässig kürzer, aber tiefer als bei Mya arenaria ist; in der linken ein Zahn, 
der fast rechtwinkelig auf der Rückenlinie steht. Fig. 8.) Er ist vierseitig; alle drei freien Seiten 
desselben sind schwach gebogen; unten ist er gewölbt, oben vertieft und mit drei Falten, die bis an 
den freien Rand laufen; die kürzeste Falte ist vorn. Bei Mya arenaria liegt der ent^sprechende Zahn 
weiter nach hinten und ist verhältnissmässig grösser. 

Der vordere Muske leindruck ist lang eiförmig und läuft oben in eine gebogene Spitze 
aus; der hintere ist kurz eiförmig und oben gerade abgeschnitten; er ist kürzer, aber breiter, als 
der vordere. (Fig. 7.) 

Der Manteleindruck verläuft ziemlich parallel mit dem Bauchrande; an dem Vorderende 
zieht er sich etwas nahe ins Innere der Schale hinein. Die Mantel bucht dringt bis unter den 
Wirbel ein und ist verhältnissmässig breitei' als bei Mya arenaria. (Fig. 7.) 

Mtf yer und MSbius, Fauiiu der HielrT Rucht. II. |Q 
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Die Innenfläche ist niattglanzend oder kreideweiss. Die Mantel- und Muskieleindrücke heben 
sich gewöhnlich durch helleren Glanz von der Umgebung ab. 

Die Röhren sind bis an die cirrentragenden Enden verwachsen. (Fig. 5.) Wir haben sie fast 
auf das Doppelte der Schaleolftnge ausgedehnt gesehen. Sie können verkitrzt und ganz in die Schale 
eingezogen >verden. Mya arenaria lässt ihre zusammengezogenen Röhren draosseo. Die Cuticula 
der Röhren ist graubraun. An der Bauchseite derselben verläuft eine helle Nath. Das Ende der 
Röhren ist mit zwei Reihen Girren umgeben. Aus dem Ausgangsrohr kann ein dtinnbäutiges End- 
stück henorgeschoben werden. (Fig. 6.) 

Der Mantel tritt, wenn die Schale geöffnet ist, als dicker, weisggelber Wütet hervor. Die 
innere Platte desselben ist sehr dünn. Die wulstigen Ränder beider Platten sind verwachsen; nur 
vorn unten bleiben sie getrennt, um dem Fuss einen Durchgang zu lassen. 

Der Fuss ist zungenförmig zugespitzt ''und gelblich weiss. Hat er sieh zusammengezogen, so 
zeigt er unten eine Furche. 

Die Kiemen sind bläulich weiss und dünn; die äusseren sind schmäler, als die inneren. 
Ihre hinteren Spitzen ragen in die Athemröhre hinein. 

Die Mund platten sind ungleichseitig dreieckig: angewachsen sind sie an der kürzesten 
Seite. Die innere Fläche ist deutlich gestreift. 

Der Rumpf ist licht röthlichgelb. Die Leber ist hellbraun. 

Das Band ist in frischem Zustande bernsteinbraun. 

Mya truncata gräbt sich mittelst ihres Fusses in den Boden ein und lässt nur die Enden 
der Röhren hervorragen. Dies haben wir im Aquarium beobachtet. 

In der Kieler Bucht lebt Mya truncata auf Schlammgrund in grösseren Tiefen; im Sande in 
der Nähe des Strandes kommt sie nicht vor. Sie ist hier seltener, als Blya arenaria. In der Nord- 
see kommt sie auf tieferliegenden Austernbänken bei Sylt und in den tieferen Rinnen des Ostfrie- 
sischen Wattmeeres vor. Lebende Thiere f^ngt man hier aber seltener, als leere noch zusammen- 
hängende und mit der Röhrencuticula versehene Klappen. 

Wir fanden sie im kleinen Belt. Im Sund (Örsted) , an der Westküste Skandinaviens 
(LovEN ., Westgrönland (0. Fabricius; , Ostgrönland (Pansch), Spitzbergen (Toebll) ; Kamschatka, 
Ochotskisches Meer (MmoENDORFF . N.-O.-Küste von Amerika (Stimpson, Goild-Binney) ; Bri- 
tische Küsten (Jeffreys). Westküste von Frankreich bis in den Busen von Biscaja (Beltremkux 
und A. bei P. Fischer). Tertiär in England Jeffreys), quartär in Schweden (Jeffreys) und Nor- 
wegen (Sars), in Sibirien am untern Jenisei (Fr. Schmidt). 

Das Thier wird in Grönland (0. Fabricius) und auf den Faröem (Mörch) gegessen; ist Nah- 
rung der Walrosse, EisfUchse, Seevögel (0. Fabricius, Torell \ 

Liknb: Systema naturae^ ed. XII. p. \\i. 

Lamarck: Anim. 8. vert. 2. ed. VI. p. 73. 

FoRBEs and Harlby: Brit. Moll. I. 163. 

Jeffreys: Brit. Canch. II. 66. 
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Mya truncata. 



Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. t ii. 

5. Ein Yhier mit halb ausgestreckten Mantelröhren und Fuss. Die Zeichnung wurde nach 
einem jungen Thier gemacht. Sie stellt ein ausgewachsenes Thier in natürlicher Grösse dar. 

6. Das Ende der Mantelrohren vergrössert. 

7. Die Klappen von innen. 

8. Die Klappen von der Rückenseite. 

9. Die Schlossgrube der rechten Klappe. 
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Familie Saxicavidae. 

Schale walzlich eiförmig, ungleichseitig, klaffend. Wirbel vorwärts gerichtet. Band 
aussen, hinter den Wirbeln. Zwei Schliessmuskel eindrücke. Manteleindruck hinten ein- 

* 

gebogen. 

Zwei verwachsene Mantelröhren, deren Enden jedoch getrennt bleiben. Die Mün- 
dungen sind mit Girren umgeben. 



Gattung Saxicava Flelruu-Bellkvle. 

saxum Fels, cavare aushöhlen. 

Schale ungleichklappig ; Band auf Leisten hinter den Wirbeln ruhend. Fuss zungenföimig 
ausstreckbar mit Bvssusstamm und -Furche. Manlelrander bis auf einen Schlitz für den Durch- 
gang des Fusses verwachsen. 

Diese Gattung errichtete Fleuriai-Bellevie in : Meivone sur quelques nouveaux genres de MoU 
lusques et de Vers lühophages. Journal de Physique, de CInmie, d'hist. nat. et des Art^ par Dela- 
METHERiE. T. 54. 1802. p, 349. Einen Auszug veröffentlichte er in demselben Jahre {an \0 de la 
Republ.) in: Bulletin des Sciences^ par la Societe phihmatique^ p. 107. 

Saxicava rugosa linne. 

Testa oblontjo-ovata^ rugosa, sordide-alha. 

Der runzelige Steinbolirer. 

Die Schale der grösseren Exemplare ist 26 Mm. lang, 15 Mm. hoch und 10 Mm. dick. Die 
Höhe beträgt also beinahe die Hälfte der Lange; die Dicke ungeföhr Zvveidrittel der Höhe. 

Die Klappen sind ungleich und ungleichseitig; die Hinterseite ist dreimal so lang, wie die 
vordere. Hinten und am vorderen Bauchrande klafft die Schale, am meisten hinten. (Fig. 1 — 4 
gegenüber S. 122.) 

Der Rückenrand und der Bauchrand laufen fast parallel. Jener ist hinten am höchsten, 
sinkt zwischen den Wirbeln etwas ein und geht, vor ihnen steil abfallend, in den Vorderrand 
über, der mit dem Bauchrande einen abgerundeten spitzen Winkel bildet. Der Bauchrand ver- 
läuft eine lange Strecke fast gerade. Hinten geht er in ziemlich regelmässiger Biegung in den 
Hinterrand über. (Fig. 1.) 
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Die Wirbel sind einwärts gebogen und etwas vorwärts geneigt. Sie stossen zusammen. 

Das Band ist gelbbraun; es tritt stark wulstig heraus. Auf der Bauchtläche irisirt es 
weissbiau. Die inneren Enden seiner Fasern sind gewölbt wie geschlossene Drohnenzellen. 

Die Schlosslinie ist fast gerade. Schlossplatte dick, aussen hinter den Wirbejn 
zur Aufnahme des Bandes ausgehöhlt. Zähne von gesetzlich wiederkehrender Form kommen 
nicht vor. (Fig. 3.) 

Ausser den feinen Anwachsstreifen erscheinen noch unregelmässige grobe Anwachsfurchen 
auf der äusseren Schalenfläche. Auf jeder Klappe zwei warzige Kiele, welche von dem Wirbel 
nach dem Hinterende ausstrahlen. Zwischen beiden eine flache Höhlung. Exemplare, bei denen 
diese Kiele stark hervortreten und warzig sind, hielt Linne für Individuen einer anderen Species, 
die er arctica nannte. Die jungen Thiere der Kieler Bucht haben gewöhnlich die Schalenform der 
narctica^i^ die älteren die Schalenform der »rugosan. 

Farbe: kreideweiss, wo die Cuticula fehlt. 

Cuticula: faserig, gelblichbraun, am Rande schwarzbraun. 

Die Innenfläche der Schale ist porzellanweiss. 

Beide Schliessmuskeleindrtlcke fast eiförmig; der hintere ist grösser, als der vordere ; 
an den hinteren schliesst sich unten ein kleiner Fortsatz an, der in manchen Exemplaren auch ab- 
getrennt ist. Vom vorderen Schliessmuskeleindruck aus liegen Flecke in einer dem Bauchrande fast 
parallelen Linie bis ungefähr unter den hinteren Schliessmuskel. (Fig. 3.) 

Der Mantel des Thieres ist, soweit er den Raum unten zwischen den Klappen schHesst, 
fahl fleischfarbig bis braun. (Fig. 2.) Die innere Mantelplatte ist roth punktirt. 

Die Röhren sind blass mennigroth. Die Girren sind röthUchweiss ; sie stehen in vier 
Reihen, in der äussersten Reihe die längsten, in der innersten die kleinsten. (Fig. 4.) Das Ende der 
Röhren, auf dem die Girren entspringen, schliesst sich wie das engere Stück eines Fernrohres, 
einspringend an den Grundtheil an. Das Endstück des Eingangsrohres ist dünnhäutig und durch- 
scheinend weiss. 

Der Fuss ist gestreckt zungenförmig und durchscheinend weisslich. (Fig. 1.' Er hat unten eine 
Byssusfurche. Der Byssusstamm tritt als eine kompakte geschwollene Masse hervor, welche sich 
verdünnt, darauf verbreitert und endUch in einige Fäden theilt. Auf der Oberfläche des Bvssus sind 
Längs- und Querrunzeln. Im Innern ist er überall längs- und quergefurcht. 

Die Kiemen sind schmal und bläulichweiss. Palpen klein, fast gleichseitig .dreieckig. 

In der Kieler Öucht lebt Saxicava einzeln an tieferen Stellen (9 — 10 Faden) zwischen Algen, 
an Muschelschalen, an Steinen. Weiches Gestein, in das sie sich einbohren könnte, kommt hier 
nicht vor. 

Saxicava rugosa ist eine kosmopolitische Muschel. Sie ist an den Europäischen und Ameri- 
kanischen Küsten des Nördlichen Eismeeres und des Atlantischen Oceans gefunden (0. Fabricils, 
MiDDENDORFF, Sars, Loven , Stimpson , GouLD-BiNNEv , M'Andrew, Pansch; ; lebt im ganzen Mittelmeere 
(Deshavos, Forbes, Jeffreys, Weinkauff), bei den Ganarischen Inseln ;D'Orbignv; , am Gap der guten 
Hofi*nung (Kraiss) , im Japanischen und Ghinesischen Meere (Schrenck, Garpenter , bei Australien 
und Neu-Seeland, bei Sitka und an der Westküste von Mexiko (Garpemer;. 

Ihre vertikale Verbreitung erstreckt sich von der Ebbegrenze bis 550 Faden Tiefe (Jeffrevs:. 

Fossil kennt man sie mitteltertiär von Wien und Siebenbürgen (Hoernes) ; obertertiär von 
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England (Wood), Belgien 'iNyst'. Italien Bron.i, Brocchi) ; quartdr von Italien Philippi) Norwegen 
. Sahs) und Nordsibirien. 

Fr. Schmidt: Bull, de VAcad. Petersb. XlII. 1868. p. 103. 

Linse : Sysiema naL ed. XII. p, 1113 Mya arcticaj und />. 1 1 56 (Mytilus rugosusj. 

Lamarck: Hist nal. des anim, 8. veri. VI. p. 152. 

FoRBEs and Hanley: Brit. Moll. I. lil. 

Jeffreys: Brit. Conch. III. 81. V. 192. 

Weinkauff: Conchylien des Mittelmeeres. I. 1867. p. 20. 

L. V. Schrenck: Reisen und Forscliungen im Amurlande. II. 1867. p. 553. 



Saxicava rugosa. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 122. 

1. Die lebende Muschel von der linken Seite. 

2. Dieselbe von der Bauchseite mit ausgestreckten Mantelröhren und Fuss. 

3. Rechte Klappe von innen und Schlossplatte der linken. 

4. Endstücke der Mantelröhren, 10 fach vergrössert. 
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Familie Fholadidae. 

Schale eiföruu}< oder spindelförmig, gleicliklappig, ungleichseitig, weil klafTend, am meisten 
vorn. Schlossplatte nach aussen über die Wirbel gelegt. Innen unter jedem Winkel ein rippen- 
förmiger Fortsatz, an welchem sicii Muskelfasern xles Fusses befestigen. Zwei Muskel ein- 
drücke, der hintere grösser, als der vordere. Manteleindruck mit Bucht. 

Die beiden Mantelplatten sind unten verwachsen. Vorn bleibt zwischen ihnen eine runde 
Oeffnung für den Fuss. Zwei verwachsene Mantelröhren; nur ihre Enden bleiben getrennt; 
ihre Mündungen sind von Girren umgeben. Ein vorn an der Rückenseite liegender Lappen des 
Mantels bedeckt die nach aussen gebogenen Theile der Schlossplatten. — Fuss stempeiförmig, 
am Ende abgestimipft. 

Die Schale raspelt Höhlungen, indem sie durch den hinteren Schliessmuskel und durch den 
Oeffnungsmuskel vorn und unten weiter geöffnet wird. Die Schliessmuskeln bewegen die Klappen 
wie zweiarmige Hebel. Der Drehpunkt liegt auf den erhabensten Stellen der Schlossplatte. Indem 
sich das Thier (wahrscheinlich mittelst derjenigen Fuss-Muskelfasern, welche sich an dem gräten- 
förmigen Fortsatz befestigen nach und nach um sie Körperaxe dreht, bringt es eine walzliche 

■ 

Höhlung zu Stande. 

Vergl. F. Gaillald: Memoire sur les Mollusifues perforants : In Naturkund. Verhandl. v. d. Hol- 
land. Maatschappij der Welenschap|)en. XI. 2. 1850. (Historische Uebersicht der Erklärungen des 
Bohrens der Muscheln nebst eigenen Beobachtungen. 



Gattung Pholas. 

yoM«c, Adjectiv von (fhio), in einer Höhle liegen. 

Schale mit radialen Zahnreihen besetzt. 

Unter dem Manlellappen , welcher die Schlossplatlen bedeckt, ein Muskel zum Oeffnen der 
Schale. Auf dem Mantellappen ein oder zwei Kalkschilder (accessorische Schalen). Die hinteren 
Enden der Kiemen ragen in die Athemröhren hinein. 

Der Name Pholas kommt schon bei Atiienaeis zur Bezeichnung eines Weichthieres vor. 
Lister vereinigte mehrere Arten unter diesen Namen. Ilist, Conchylior, 1683. MuUivalviufn SecL 1. 
de Pholndibus i. e. irium teslarum conchis. Nr. 27i — 279. — Linne acceptirte die LLSTER'sche Gattung: 
Syst. nai. ed. XII. 1767. p. 11 10. 
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Pholas crispata i. 

Tesia ovata, hiantissima. sulco oblique iransverso. submediano: area anlica denliculata. Tenlac 
accessoriae duae trigonae minimae. 

Die rauhe Höhlenmuschel. 

Unsere Schalen erreichen 33 Mm. Länge, 21 Mm. Höhe und Breite. Beide Klappen sind 
in gleichem Grade konvex; ihr Umriss ist im Ganzen eiförmig, vorn zugespitzt, hinten abgerundet. 
Vorn und hinten klaffen sie weit, da sie sich nur in einem Punkte unter den Wirbeln und an einem 
zweiten am Bauchrande berühren. (Fig. 1 — 7 gegenüber S. 130.) 

Eine Furche, welche vom Wirbel schrüg rückwärts nach unten lauft, theilt die Schale in 
eine vordere und hintere Abtheilung. fFig. 1 .) Die vordere ist etwas grösser und dicker, als die hintere. 
Die Furche selbst ist ein schmales gleichschenkeliges Dreieck, dessen Spitze im Wirbel und dessen 
Basis am Bauchrande liegt. 

Der Rückenrand fällt vom höchsten Punkte des Wirbels nach vorn und nach hinten hin 
abwärts. Fig. I u. ö.; Der nach hinten abfallende Theil ist fast doppelt so lang, als der vordere, 
der dadurch verdickt und abgerundet wird, dass sich die Schlossplatte nach aussen umschlägt. 
Diese erscheint als konvexe halbmondförmige Platte, welche sich am Wirbel dicht anlegt, nach vorn 
hin aber immer mehr von der äusseren Fläche der Schale abhebt. Auf der am weitesten nach 
innen vorspringenden Wölbung sind die Schlossplatten abgerieben. Hier sind die Drehpunkte der 
beiden Klappen. 

Der Rand der ganzen hinteren Schalenabtheilung ist scharf. Der Bauchrand der vorderen ist 
dick und gezähnt. (Fig. I.) Die Zähne sind die spitzen VorsprUnge zwischen den runden Buchten des 
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letzten Anwachsstreifens. Ihre Entfernungen betragen I bis 1,5 Mm. An den meisten Schalen 
finden sich 20 Zähne; doch kommen bis 26 vor. In der Regel haben dieselben nur an drei bis 
sechs der letzten Anwachsstreifen .ihre ursprüngliche Schärfe bewahrt ; an den älteren sind sie durch 
das Bohren abgenutzt. Da die neuen Zähne mit zunehmender Grösse stets unter den itlteren auf- 
treten, so bilden sich Zähnreihen, welche vom Wirbel nach dem Bauchrande hinstrahlen. Die 
vorderen und hinteren Zahnreihen sind undeutlicher als die mittleren. 

Auf dem Hinterfelde der Schale sind gewöhnlich feinrieiige Apwachsstreifen. 

Die Cuticula ist graubraun. Sie bedeckt nur die hintere Abtheilung der Schale. Diese 
ist unter der Cuticula mattweiss. 

Inwendig unter dem Wirbel entspringt ein rippenförmiger Fortsalz, dessen Ende schräg nach 
vorn und unten abgeschnitten und löffelartig ausgehöhlt ist. ;Fig. 6.) Er dringt in die W^eichtheile des 
Muschellhieres ein. Mantel, Kiemen und Mundplatte liegen über ihm und an der äusseren Seite 
seines Endes entspringen Muskelfasern des slempelförmigen Fusses. 

Der Furche,, welche die Klappe aussen in ein vorderes und hinteres Feld theilt, entspricht 
auf der inneren Fläche eine flache wulstige Rippe, die in der Breite und Dicke nach unten hin 
zunimmt. (Fig. 6.i 
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Der hintere Sc hliessiuuske leindruck ist lanzeltlich oder lang eiförmig; der vordere 
schmaler lanzettlich als der hintere und seine Fläche kaum halb so gross als die des hinteren. (Fig. 6.) 
Er liegt dicht vor dem Eindruck des Schalenöffners, der sich über den grössten Theil der Schloss- 
platte erstreckt, über denjenigen nämlich, welcher einwäits geneigt und fein strahlig gefurcht ist. 

Auf dem Vorderfelde läuft der Manteleindruck dem gezähnten Bauchrande fast parallel. Er 
überschreitet die wulstige Rippe nur um ein Kleines und wendet sich dann wieder auf das Vorder- 
feld zurück, um als Kreisbogen die tief eindringende Mantelbucht zu begrenzen. (Fig. 6.) Er endigt dicht 
vor dem hinteren Schliessmuskeleindruck. Die innere Fläche ist gewöhnlich mattweiss. Der Mantel- 
eindruck und die Muskeleindrücke sind bläulichweiss und haben schwachen Perlmutterglanz. 

Die innere Abtheilung der Mantelplatten ist dünn. Ihre unteren Ränder sind sehr dick 
muskulös und zusammengewachsen. Die vordere Mantelöffnung ist bis auf eine eiförmige Durch- 
gangsöffnung für den Fuss durch eine dünne zwerchfellartige Haut geschlossen. Ein lanzettlicher, 
vorn und hinten abgestumpfter Fortsatz des Mantels bedeckt die Wirbelgegend. (Fig. 3.) Unter ihm 
liegt der Schlossmuskel. Auf der Unterfläche jeder Hinterecke dieses Mantelfortsatzes liegt ein drei- 
eckiges dünnes Kalkschild, dessen Hinterstück ein- und aufwärts gebogen ist. (Fig. 7, das rechte 
Kalkschild.) 

Die Sip honen sind fast bis zum Ende verwachsen; die Grenze zwischen beiden ist durch 
seichte Längsfurchen bezeichnet. Die Eingangsröhre ist etwas dicker als die Ausgangsröhre. (Fig. 1u. 4.) 
Der Basaltheil der Siphonen ist fast bis zur Hälfte ihrer ganzen Ausdehnung mit schmutzigbrauner 
Cuticula bekleidet. Auf der Mittellinie der Bauchfläche des Eingangsrohres fehlt dieser braune Beleg; 
sie ist weiss. Auf dem Endtheil der Röhren sind braune, netzartig verbundene Querstreifen, die 
bei der Kontraktion intensiver erscheinen, weil sie näher aneinander gerückt sind. (Fig. 1 — 4.) Die 
Oberfläche der Röhren irisirt bei günstiger Beleuchtung prachtvoll seidenglänzend smaragdgrün. 

Der Rand des Eingangsrohres trägt gegen zwölf grössere Papillen, die an einer 
Seite oder an beiden Seiten und am Ende gezackt sind. Zwischen ihnen stehen kleine einfache 
Papillen. (Fig. 4.) 

Der Rand des Ausgangsrohres ist von ungefähr 30 kleinen einfachen Papillen besetzt. 

Der Rumpf ist eiförmig, nach hinten beilförmig zugeschärft und gelblichweiss. 

Die äussere Kieme ist schmäler, als die innere. Beide reichen in den Athemsipho hinein. 

An jeder Seite liegen zwei Mundplatten; sie sind ungleichseitig dreieckig; die längste 
etwas gebogene Seite ist gegen den Bauch gewandt. Die äussere Platte ist etwas kleiner, als die 
innere. Ihre gegeneinander gekehrten Flächen sind gerieft. 

Der Fuss ist fast drehrund, das freie Ende pistillförmig verdickt, die Endfläche oval und 
konvex und am Rande gekerbt. (Fig. 2, 3.) Vom Mittelpunkte derselben läuft ein graubrauner Streifen 
nach der hinteren Spitze. Er besteht aus demselben Epithel wie die äussere Fläche des Mantels. 
Die rechte und linke Seite des Fusses ist durch eine fächerförmige Mas.se von Muskelfasern mit den 
grätenförmigen Schalenfortsätzen verbunden. 

In der Kieler Bucht sind nur einmal eine grössere Anzahl Exemplare von Pholas crispata 
gefunden worden in einem alten morschen weichen Eichenstamm, der am 17. Oktober 1868 
in der Nähe des Hafendammes beim Baggern aus 2 Faden Tiefe gehoben und an's Land 
gebracht worden war. In diesen Stamm hatten sich auch Teredo navalis und Pholiii Candida 
eingebohrt. 

Meyer und MKbias, Pituna der Kielrr Riicbt. II. 47 
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I 

Id Aquarien lebten mehrere Exemplare von Pholas crispala Monate lang. Sie senkten die 
Schale ganz in den Schlamm hinein. Die Siphonen streckten sie gewöhnlich fast senkrecht in die 
Höhe, bogen aber das Ende derselben bisweilen nieder, ua) Schlammtheilchen einzuziehen. Ein 
Exemplar, das in eine Wachshöhle gesteckt wurde, bohrte sich nicht tiefer hinein; es hatte aber 
durch Bewegungen der Schale Ritze in die Wachshöhle gemacht. 

Pholas crispatä wurde gefunden an der Küste von Norwegen Sars. Loven) Britannien, Nord- 
deutschland, Holland und dem nördlichen Theil der Westküste Frankreichs (de Gkrville^ Sie kommt 
an der Ostküste von Nordamerika (Stinpson, Gould-Binney, p. 39) und im Japanischen Meere vor 
(Schrenck), subfossil am Jenisei (Schmidt), postglacial in Nor\vegen 'Sars) , obertertiär in 
England (Jeffreys). 

Lisst: Syst. nat, ed. XH. 1767. ;>. Uli. — Lanarck: Anim. sans verL 2. ed. VI. p. 46. — 
Forbes and Hanley: Brit. Moll. I. p. 114. — Jeffreys: Brit Conch. III. p. 112. 



Pholas crispata. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 130. 

1. Das Thier von der rechten Seite mit ausgestreckten Mantelröhren und Fuss. 
i. üas Thier von der Bauchseite; 

3. von der Rtlckenseite. 

4. Die Enden der Mantelröhren, lOmal vergrössert. 

5. Die Schale von der Rückenseile. 

6. Die rechte Klappe von innen und die Schlossplatte der linken. 

7. Die rechte accessoiische Schale; links von der Ziffer die untere Flöche, rechts von der 
Ziffer die obere Flache dargestellt.. Nur der kleine aufwilrfs gebogene Fortsatz kommt unter dem 
Mantellappen hervor. 
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Pholas Candida l. 

Testa ovato-fusifortnis^ undique coslis radialibus denticulileris. Tesla accessoria unica lanceolata. 

Die weisse HöhlenmnscheL 

Da wir im Kieler Hafen bisher nur todte Schalen in einer aus dem Grunde gel>aggerten 
Eiche gefunden haben, so benutzen wir bei der Beschreibung neben den Kieler Exemplaren eine 
grössere Anzahl bei Föhr in der Nordsee gesammelte frische Exemplare. 

Unsere grösste Schale ist 58 Mm. lang, 22 Mm. hoch und 24 Mm. breit. Durch Ver- 
gleichung der Dimensionen verschiedener Schalen haben wir gefunden, dass die Breite in der Regel 
der Höhe gleicht oder sie nur wenig , übertriflFt. Die Länge ist beinahe dreimal so gross wie 
die Höhe. (Fig. 8 — 11, gegenüber S. 130.) Gewöhnlich ist die linke Klappe etwas länger als die 
rechte. Die Schalen klaffen vorn und hinten. Der Umriss ist lang eiförmig, hinten nicht so hoch 
wie vorn. 

Der Rückenrand zerfällt in zwei Abtheilungen; die hintere ist scharf, schwach konvex 
und zwei mal so lang, wie die vordere; die vordere ist von der auswärts umgeschlagenen 
Schlossplatte bedeckt, deren hinterer Theil unmittelbar auf dem Wirbel liegt, während unter 
dem vorderen eine Höhlung bleibt. Hinten geht der Rückenrand ohne bestimmte Grenze in den 
abgerundeten, scharfen Hinterrand über und dieser ebenso in den konvexen scharfen Bauch- 
rand. Vorn treten dieser und der Ruckenrand in manchen Exemplaren so zusammen, dass sie 
einen stumpfen Winkel bilden: in anderen gehen sie abgerundet in einander über. 

Die äussere Fläche der Schale hat 30 — 40 radiale Rippen, welche von dem Wirbel aus- 
strahlen. (Fig. 9.; Die hintersten und die vordersten liegen näher bei einander als die mittleren; am 
Bauchrande stehen ihre Enden 2 — 4 Mm. von einander. Diese radialen Rippen werden von anderen 
geschnitten, welche den Anwachsstreifen parallel laufen. In den Durchschnittspunkten beider 
erheben sich Dornen; die kleinst^en Dornen findet man auf dem kleinen konkaven Felde vorn unter 
der umgeschlagenen Schlossplatte; die längsten und schärfsten stehen auf den sechs bis sieben fol- 
genden Badiahippcn ; alle weiter nach hinten stehenden Dornen sind abgestumpft. In der Nähe des 
hinteren Rückenrandes treten sie nur als niedrige Tuberkeln auf. 

Die (^uticula ist gelbgrau oder gelbweiss, die unter ihr liegende Schalenfläche mattweiss. 

Sc hloss platte konvex, glänzend bläulichweiss, mit radialen Wülsten und Furchen; diese 
Wülste sind in der äusseren Abtheilung flacher als in der innern. 

Unter dem Drehpunkte der beiden Klappen, da wo ihre Schlossplatten zusammentreH'en, 

entspringt ein Zahnfortsatz. (Fig. 10.) Der Forlsatz der rechten Klappe ist etwas kürzer und nicht so 

weit von der Schlos.N|)latle abgebogen als der Fortsatz in der linken. Beide Fortsätze sind durch ein 

17* 
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dünnes braungelbes Band verbunden, welches 1 — 2 Mm. lang und 1 — 1.5 Mm. breil ist. Die 
Stellung der Zahnfortsätze zu einander und ihre Verbindung durch ein Band verhindem eine Ver- 
schiebung der Klappen in der Längsrichtung und in der vertikalen. 

Innen unter dem Wirbel entspringt ein grätenförmiger abwärts gerichteter Fortsatz, dessen 
unteres Ende gewöhnlich etwas verbreitert und flach löffeiförmig ausgehöhlt ist. 

Der vordere Schliessmuskeleindruck ist schmal und liegt dicht unter dem vorderen 
Kuckenrande; er verfliesst mit dem Eindruck des Oeffners der Schale oder ist nur durch eine 
schmale Leiste von diesem getrennt. Der Eindruck des Schalenötfuers nimmt den grössten Theil 
der äusseren feingerieflen Fläche der Schlossplatte ein, indem er nur den äusseren Saum derselben 
frei lässt. 

Der hintere Schliessmuskeleindruck ist unregelmässig vierseitig; seine Fläche ist 
mehr als doppelt so gross wie die des vorderen. Der Manteleindruck läuft vom vorderen 
Schliessmuskel bis zur Bildung der Bucht fast parallel mit dem Bauchrande der Schale. Die 
Bucht dringt unregelmässig abgestumpft etwas weiter nach vom. als der hintere Schliessmuskel- 
eindruck liegt. (Fig. 10.) 

Die innere Fläche der Schale ist glänzend bläulichweiss und hat den Rippen und Domen 
der äusseren Fläche entsprechende Furchen und Grübchen. (Fig. 10.) 

Auf einem Mant^lüberschlag über dem Wirbel liegt ein lanzettförmiges Schild (Fig. 8 u. 11). 
dessen hintere Spitze stärker abwärts gebogen ist, als die vordere. Die äussere Fläche dieses Schildes 
ist durch eine Längsfurche symmetrisch getheilt. In dieser Furche treffen die Anwachsstreifen beider 
Seiten spitzwinkelig zusammen. Die innere Fläche ist glänzender als die äussere. An der hinteren 
Spitze ist eine flachwarzige Verdickung, von welcher eine Rippe nach der vorderen Spitze läuft. 
Neben dieser liegt jederseits eine schräg nach vom laufende Furche. 

Der Mantelsaum des Thieres ist durch zahlreiche Muskelfasern verdickt. Die Mantel- 
platten sind sehr dünn, sie enthalten in der hinteren Strecke ein eiförmiges Feld von langen glän- 
zenden Muskelfasem, die in der Längsrichtung parallel neben einander liegen. Die Bauchränder 
der Mantelplatten sind bis auf eine eiförmige Oeffcung für den Fuss zusammengewachsen. Die 
Verwachsungsnath ist von derselben braunen Cuticula bedeckt, welche die Siphonen überzieht. 
Diese sind bis ans Ende verwachsen und können sich wenigstens auf doppelte Schalenlänge aus- 
dehnen. Die Eingangsröhre ist mit Papillen besetzt. 

Unter dem vorderen Ueberschlag des Mantels, der in lanzettlicher Form die Schlossplatte 
bedeckt, liegt der Muskel, welcher die Schalen öflnet. 

Die Kiemen sind lang; die innere erstreckt sich weiter nach vorn, als die äussere. 

Zwei Mundplatten an jeder Seite, die äussere ist schmäler als die innere; sie sind drei- 
eckig; ihr unterer Rand ist konvex und länger als die beiden andem; der hintere ist konkav. 

Der Fuss ist kurz und hat eine lang elliptische Sohle. Die weite Darmhöhle, die in ihn 
eindringt, füllt der Krystallstiel aus. Er steht durch Muskelfasern an jeder Seite mit den gräten- 
förmigen Fortsätzen der Schale in Verbindung. 

Im Kieler Hafen wurde Pholds Candida nur einmal todt in einem vom Grunde heraufge- 
zogenen Eichenstamme gefunden. An der deutschen Nordseeküste bohrt sie sich gern in Seetorf 
ein. Von Island Jeffreys) und Norwegen (Loven) bis ins Mittel meer 'Weinkauff) und den 
Pontus (Middendorff) gefunden. Fossil in England und Norwegen Sars). 
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Lamarck: Anim, s. verU 2. ed. \h p. 44. 
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Jeffreys: BriL Conch. III, p. 107. 
Weixkauff: Conch. des Millelm. K 7. 



Pholas Candida. 

Erklärung der Abbildungen, gegenüber S. 130. 

8. Schale mit Thier in Spiritus von der Rückenseite. 

9. Rechte Klappe von aussen. 

10. Linke Klappe von innen. 

1 1 . Accessorische Schale von oben und im Profil. 
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Familie Teredinidae. 

Schale gleichklappig, ungleichseitig, sehr weit klaffend und fast ringförmig, da sieh beide 
Klappen nur an einem Rücken- und Bauchpunkte berühren. Jede Klappe besteht aus einem Vorder- 
und Mittelfeld, die gezöhnelte Rippen tragen, und einem Hinterfeld, welches durch die Anwachs- 
streifen gerieft ist. 

Unter dem Wirbel ein grätenförmiger Fortsatz. Schloss: in jeder Klappe unter einer 
warzenförmigen Verdickung der Schlossplatte ein platter Zahn. Diese beiden Zähne sind durch 
ein Band verbunden. 

Der vordere Schliessmuskeleindruck ist klein und liegt in einer Grube vor dem 
Wirbel; der hintere ist sehr gross; er nimmt fast die ganze innere Flache des Hinterfeldes ein. 
Der Mantel überzieht den unbeschalten Theil des Körpers als eine dünne röhrenförmige Haut^cheido, 
in die hinten zwei Röhren eingesetzt sind. Der unter der Schale vorn hervortretende Theil des 
Mantels ist ein ringförmiger Saum, durch dessen Oetfaung der Fuss tritt. Ein Rücken-Lappen des 
Mantels bedeckt die Wirbel. Auf den Basen der Mantelrohren liegt rechts und links ein accesso- 
risches schaufeiförmiges Kalkstück [palmula). Die Mantelscheide kleidet den Hoizgang, worin die 
Muschel wohnt, mit einer dünnen Kalkröhre aus. 

Der Fuss ist kurz, walzlich, abgestumpft, mit konkaver Endfläche. Zwei Paar lange 
Kiemen. Der vordere Schliessmuskel ist sehr klein. Er nähert die Vorderfelder einander. Der 
hintere Schliessmuskel ist sehr dick. Indem er die Hinterfelder einander nähert, drängt er die 
gezähnelten Schalen-Felder auseinander. Unter dem Rückenlappen des Mantels liegt ein kleiner 
Muskel zum Oeffnen der Schale. Ein Ringmuskel am hintern Ende der .Mantelscheide umgürtet 
die Basen der MantelröhriMi. 



Gattung Teredo sellus. 

T^p6w, bohren. 

Die Gatlun^scharaktere sind in denen der Familie enthalten. 

Aristopiianes nennt den Schiffsbohrer r^^i^dtlir (EquiL 1305). Sellius beschreibt das Thier 
in seiner berühmten Hisl. nat. Teredinis 1733. Linne stellte die Gattung Teredo neben Serpula. 
Die Klap|)en der Schale sah er für Maxillae an. Syst. nat. ed. XII. p. 1267. 
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Teredo navalis l. 

Testa alba. Palmulav postice concavae mbbifurcatae. 

Der gemeine Scliiffsbohrer. 

Lunge, Höhe und Dicke der Schalen sind gleich gross, bis 7 Mm. bei unsern Schalen, bis 
8 Mm. bei Schalen aus dem kleinen Bell. Beide Klappen sind einander gleich, berühren sich nur 
oben und unten und bilden, indem sie vorn und hinten weit klaffen, einen Ring. 

Der Rücken rand steigt vorn bis zum Wirbel mit zwei schwachen wellenförmigen Biegungen 
in die Höhe, senkt sich hinter dem Wirbel mit derselben Neigung abwärts und geht dann in der 
hinteren Hälfte mit schwächerer Neigung in den abgestumpften Hinterrand über, welcher an den 
Ecken regelmässig abgerundet ist. Der Bauch rand hat vom und hinten einen einspringenden 
Winkel. Der vordere ist nur wenig grösser, als ein rechter. Der hintere ist viel stumpfer. Die 
unteren Schenkel dieser beiden Winkel neigen sich spitzwinkelig gegen einander, bilden aber keine 
scharfe, sondern eine abgerundete Spitze. (Fig. 2 u. 3, gegenüber S. 136.) 

Die Wirbel sind stark einwärts gebogen und ungefähr ein Drittel des Rückenrandes von 
dem vorderen Ende desselben entfernt. 

Die Mittelfelder, diejenigen Abtheilungen der Klappen, welche sich unten und oben be-^ 
rühren, sind lanzettförmig. Vom schliesst sich eine ungleichseitig dreieckige Abtheilung und hinten 
eine ungleichseitig vierseitige Abtheilung ^das Hinterfeld) an das Mittelfeld an. (Fig. 2.) 

Mitten durch das Mittelfeld verläuft von dem oberen bis zum unteren Ende eine flache 
Furche und vor dieser eine schwache Rippe^ Die Anwachsstreifen desselben haben zwei ver- 
schiedene Richtungen; auf der Hinterhälfte, von der Rippe an, laufen sie parallel dem Bauch- und 
Hinterrand; auf der Vorderhälfte parallel dem Vorderrand. Diese vorderen Anwachsstreifen sind 
regelmässige, durch scharfe Furchen getrennte Riefen, über die wiederum feine Querriefen laufen. 
Diese feinen Querriefen sind regelmässig dachförmige Erhöhangen mit einem Vorsprung an ihrem 
Hinterende, das durch eine Kerbe von dem Hauptstück getrennt ist. Wir wollen sie die Zähne des 
Mittelfeldes nennen. (Fig. 6 — 8.) Da wo die Anwachsstreifen ihre senkrechte Richtung gegen die 
Achse des Thieres aufgeben und sich hinterwärts umbiegen, verschwindet die regelmässige Dach- 
form und die Kerbe der Zähne. Sie erscheinen nur wie Falten, die nach und nach immer 
niedriger, kürzer und unregelmässiger werden und endlich ganz verschwinden. (Fig. 9 u. 10.) Die 
Breite der dachförmigen Zähne beträgt auf dem grössten Theile des Mittelfeldes 10 — 45 Mikra. 
Nur die kürzesten ältesten Riefen in der Nähe des Schlosses haben Zähne von etwas geringerer 
Grösse. Auf einer Schale von 7 Mm. Höhe, deren Mittelfeld im Ganzen 35 Riefen hat. beträgt die 
Länge der mittleren Riefen 4 Mm.; die älteren sind kürzer, die jüngeren länger. Nimmt man die 
durchschnittliche Länge aller Riefen zu 4 Mm. an, so kommen auf jede Riefe 100 Zähne; denn 
4 Mm. = 4000 Mikra; diese durch 40 dividirt, giebt 100. Auf alle 35 Riefen einer Klappe kommen 
also 3500, auf beide Klappen zusammengenommen 7000 Zähne. 

An das Mittelfeld setzt sich ein dreieckiges Vorder feld an, dessen Rückenseite vor dem 
Wirbel mit einem halbmondförmigen glänzenden Wulst gesäumt ist. Auf dem Vorderfelde laufen 
eben so viel Riefen von hinten nach vorn, wie auf dem Mittelfelde von oben nach unten. (Fig. 2.) 
Diese sind halb dachförmig, d. h. von einer fast senkrechten und einer schrägen Seite begrenzt. 
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Die senkreciite liegt nach dem Schloss zu, die schräge nach dem Bauchrande. (Fig. 1 u. 5. Beide 
Seiten sind regelmässig gekerbt durch Furchungen, die rechtwinkelig gegen die Achse des Thieres 
laufen. Dadurch entstehen auf der Firste der Lftngsriefen des Vorderfeldes feine Zähnchen von 
15 Mikra Breite. Die Länge der mittleren Riefen des Yorderfeldes einer 7 Mm. langen Schale mit 
35 Riefen beträgt 3 Mm. ; die älteren sind kurzer, die jüngeren länger. Nehmen wir an, die 
durchschnittliche Länge aller Riefen sei 3 Mm., so kommen auf jede Riefe 200 Zähne ; denn 3 Mm. 
= 3000 Mikra; diese durch 15 Mikra dividirt, giebt 200. Auf allen 35 Riefen stehen also 7000 
und auf den Vorderfeldern beider Klappen 14000 Zähnchen. 

Harting bestimmte die Zahl der Zähne auf dem Vorderfelde einer holländischen Teredo- 
schale von 7,5 Mm. Länge mit 41 Riefen auf 10000, und auf dem Mittelfelde fand er über 4000. 

Schlosslinie gebogen, mit 2 flachen Buchten. 

Schlossplatte dick und schwach konkav. An ihrem vorderen Ende eine länglich warzen- 
förmige glatte Erhöhung, an der einwärts ein platter Zahn sitzt, welcher in der linken Klappe 
etwas länger ist und freier unterwärts absteht, als in der rechten, in der er sich lötfelförmig unten 
an die Warze anlegt. Diese beiden Zähne sind durch ein plattes braunes Band verbunden, 
welches ihre oberen Flächen bedeckt. Der Zahn der rechten Klappe ruht auf dem der linken. 
Die Form und Lage der Zähne, sowie die Verbindung derselben durch ein B'a n d widerstehen einer 
Verschiebung der Klappen in vertikaler Richtung. 

Unter dem Zahn entspringt ein grätenförmiger Fortsatz, welcher frei gegen die Bauchspitze 
der Klappe gebogen ist. Er erreicht sie nicht, sondern endigt in einer Entfernung von derselben, 
welche unget^r seiner halben Länge gleichkommt. 

Die Cuticula der Schale ist fahlgelb bis braungelb; unter ihr ist die Schale weiss. 

Die innere Fläche ist milchweiss und glänzend. An der Grenze des hinteren und mitt- 
leren Feldes der Schale ist eine schmal lanzettliche Rippe, deren Vorderrand scharf absteht. Der 
Rippe, die aussen über das Mittelfeld herabläuft, entspricht auf der inneren Fläche eine Furche, an 
deren unteres Ende eine warzenförmige Verdickung angeschlossen ist. (Fig. 3.) 

Die innere Fläche des Hinter feldes erscheint durch die Anwachsstreifen zart gerillt. 

Der vordere Muskeleindruck nimmt den grösseren Theil des Grübchens ein, das 
vor dem Wirbel liegt. Der hintere ist viel grösser, als der vordere und erstreckt sich fast über 
das ganze hintere Feld der Schale. Der Eindruck des Oeffners der Schale ist halbmondförmig. Er 
liegt auf dem wulstigen nach aussen umgeschlagenen Theile der Schlossplatte. 

Die Platte der Schaufel (fialmula) ist fast doppelt so lang, wie der Stiel; ihre äussere 
Fläche gewölbt, die innere flach. (Fig. 11.) Die Seitenränder sind parallel oder nach den hinteren Ecken 
hin etwas zusammengeneigt. Das Ende ist ausgebuchtet, so dass an den Ecken zwei spitze Zähne 
entstehen. Die Bucht ist an der gewölbten Seite tiefer, als an der flachen. Zwischen der äusseren 
und inneren Grenzlinie der Bucht ist eine pantoflelförmige Höhlung. Gegen den Stiel hin ist die 
Platte verschmälert und von diesem meistens so abgegrenzt, als wäre der Stiel in ein Loch der 
Platte eingesetzt. 

Der Stiel ist rund, gerade oder wenig gebogen und am freien Ende keulenförmig verdickt. 
Er ist reiner weiss und glätter, als die Oberßäche der Platte. Das zweispitzige Ende der Platte 
ist mit brauner Cuticula bedeckt. 

Das T h i e r Ist wurmförmig langgestreckt. Der Mantel bildet eine Scheide, vorn mit weiter 
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runder OefToung für den Austritt des Fusses, um welchen hemm er nur noch als schmaler Saum 
auftritt; dieser entspricht der zweich fellartigen vorderen Mantelscheibe der Gattung I^olat. Ein Fort- 
satz des Mantels legt sich von voin aus quer über die Wirbel. Er ist breiter als lang und endet 
hinten zweilappig. Von hinten her legt sich jederseits ein halbmondfürmiger Manlellappen über 
den oberen Theil des Mittelfeldes der Schale. 

Die heiden Siphonen sind fast gleich lang: die EingangsrOhre ist 
etwas dicker, als die Ausgangsröhre. Ihr Rand ist glatt, wenn sie vollküm- 
luen ausgedehnt sind. Am Rande der Eingangsröhre entstehen, wenn 
sie sich koni rahirt, sechs Einkerbungen ; bei weiterer Kontraktion werden 
diese tiefer und zwischen ihnen entstehen viele unregclmässige kleine 
Kerben. .Holzschnitt 1.) Unterhalb der G lluuptkerben entspringen auf 
der Innenfläche 6 Papillen mit seitlich zusammengedrückter Basis. Sie 
verschmälem sich nach oben und endigen mit einer Anschwellung, deren 
Endfläche vertieft ist. fHlzschn. 1 u.a.) Unttsrhalb jeder Papille verläuft eine 
helle LüDgslinie in der Rührenwand. Die Ausgangsrühre trägt keine Pa- 
pillen; an ihrem Rande entstehen aber, wenn sie sich zusammenzieht, ähn- 
liche Kerben, wie' an der Eingangsrühre. Beide sind rolhbrann gefleckt. 
Holzschnitt 1 stellt Zweidritlel einer aufgeschnittenen Eingangsröhre dar ; Holz- 
schnitt i einen Einblick in dieselbe. Beide Röhren sind fast zur Hälfte 
ihrer Länge verwachsen, und so weit, wie die Verwachsung reicht, von dem 
Endtheil der Mantelscheide umgeben. Diese ist verdickt und zwar haupt- 
sächlich durch Anhilufung ringförmiger Muskelfasern, innerhalb welcher an 
der rechten und Unken Seite die Stiele der beiden Schaufeln eingesenkt sind. Auf den konvexen 
äusseren Flächen der Schaufeln liegt das dünne Ende der Mantelscheide; die flachen Seiten derselben 
legen sich an die Siphonen. Wir haben öfter Spiritusexemplare gefunden, in welchen sich die 
Rückehränder beider Schaufeln idier dem Ausgangsrohr berührten. 

Der Rumpf ninunl nur den vorderen Theil der Manieischeide ein. Er enthält den 
Nahrungskanal und die jederseits zweilappige Geschlechtsdrüse. Der .Mund liegt vom unten. 
Der Enddarm biegt sich von hinten her an der Vorderseite des grossen Schlicssmuskels in die 
Höhe und endigt, zurUckgebogen unter dem Mantelfortsatz, der sich von hinten her über die 
Schale legt. 

Die Kiemen, jederseits 2 Paar, fangen im hinteren Ende der Eingeweidemasse vor den 
Hinterspitzen der Genitaldrüsen an und erstrecken sich bandförmig bis in die Nähe der Siphonen. 
[>ie Uu.sseren Kiemen von Exemplaren, die im Juni gesammelt wurden, sind mit beschälten Em- 
bryonen so stark angefüllt, dass sie wie zwei aneinander gedrängte Schläuche die Mantelscheide 
einnehmen. Die beiden inneren Kiemen hegen als zwei Leisten an der Bauchseite der äusseren. 

Die äu.ssercn Mundplatten sind fast gleichseitig dreieckig und liegen vor dem hinteren 
Schliessmuskel, gerade ausserhalb des grätenförmigen Forlsatzes. Beim Ablösen der Schale bleiben 
sie daher häutig in dem Räume zwischen der Schale und dem grätenfürmigen Fort.sat2 hängen. Die 
inneren sind schmäler und biegen sich etwas kraus um den Mund. 

Der Fuss ist kurz stempelfürmig, die Sohle kreisförmig und in der Mitte zu einer Saugfläche 
verlieft. Die grätenfOrmigen Fortsätze der Schale dringen in die Seilen desselben ein. 

■I*y«r «D'IMBbiiii. Finsi dar Kieler BntM. II. 18 
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Teredo navalis lebt in der Kieler Bucht in dem Holz der Häfen, in den Bäumen, die zur 
Miesmuschelzucht ausgesetzt werden und in gesunkenen Baumstämmen. Ein hiesiger Schiffsbau- 
meister ist der Meinung, der Schiffsbohrer sei häufiger im Hafen seit dem Bau des neuen Hafen- 
dammes, der auf Faschinengrund ruhet. Die Fasctiinen sollen für ihn ein besonders günstiger 
Wohnplatz sein. 

In der Mündung des Eiderkanals bei Holten au geht der Schiffsbohrer bis in die erste 
Schleusse, bleibt hier aber nur klein. Föhrene Pfähle bei Holtenau hatte er in 7 bis 8 Jahren un- 
brauchbar gemacht, Düc-d*Alben-Pfähle von Poinmerschem Holze zerstörte er in drei Jahren. Vom 
Herbst 1853 bis zum Herbst 185i richtete er die Bohlen am Bollwerk des Holtenauer Hafens ganz 
zu Grunde. Eichene Pfähle hatten dort 50 bis 60 Jahre gestanden, ohne vom Schiffsbohrer angegriffen 
zu werden. 

Nach den Beobachtungen des Holländischen Zimmermanns Kater saugt sich Teredo mit der 
Vorderfläche des Fusses in seinem Gange fest, w-ährend er das Holz abraspelt. Die Klappen wer- 
den wie zweiarmige Hebel bewegt. Ihre Stutzpunkte sind auf den warzenförmigen Verdickungen 
an der Rückenseite und Bauchseite. Der mächtigste Raspelmuskel ist der hintere Schliessmuskel. 
Keine andere Muschel hat im Verhältniss zur Schalengrösse einen so kolossalen hinteren Schliess- 
muskel. Er drückt die gezähnelten Felder an die Wand des Ganges und macht sie raspeln, in- 
dem er den Vorderrand der Klappen von einander entfernt. Da das Thier nach und nach eine 
halbe Drehung um die Axe seines Körpers macht, so raspelt die Schale einen Cylindergang mit 
kugelförmiger Endfläche aus. 

Der Schiffsbohrer ist in der Nordsee an der Nor\vefi:ischen. Deutschen, Britischen und Hol- 
ländischen Küste sicher nachöjewiesen worden. Nach Lafoxt kommt sie bei Arcachon vor iLinle 
des Animatix marins. 1868. />. 7.) Ob er dem Mittelmeer und Schwarzen Meer eigenthUmUch an- 
gehört, ist noch zweifelhaft. Hier ist Teredo norvegica sehr gemein (Weixkauff . Diese Species 
haben wir in unserem »Kurzen Ueberblick der wirbellosen Thiere der Kieler Bucht« mit genannt, 
weil Herr Jeffreys eine der ihm vorgelegten Teredoröhren , die wir aus Muschel pfählen des Kieler 
Hafens entnommen hatten, für eine Röhre von Teredo norvegica erklärte. Es ist uns jedocli bis jetzt 
nicht i^elunwn, weitete überzeugendere Beweise von der Anwesenheit dieser Species in der Kieler 
Bucht aufzufinden. 

Linne: Syst. nai. ed. XII. 1767. ;>. 1267. — Lamarck: Anim. s, vert. 2. ed. VI. p. 38. — 
FoRBEs and Hanlev: lirii. Moll. I. 74. — Jeffreys: Brii. Conch. HI. 171. — G. Sellils: Historia natu- 
ralis Teredinis seu Xylophagi marini. 1733. — H. Frey und Lelckart: Beiträge zur Kenntn. wirbelloser 
Thiere. 1847. p. 46. -Anatomie. — A. de Quatrefages : Memoire sur le Genre Taret (Teredo. Ann. 
des scienc. nat. 3. SVr. Zoologie. XI. 1849. (Anatomie, Entwickelung.; Verslag over den Paalworm, 
uitgegeven door de natuurkundige Afdeeling der koninklije Akademie van Weienschappen. Amsterdam 1860. — 
Tweede Yerslag over den Paalwoi^n. 1861. (Enthält eine ausführliche Beschreibung der Schalen und des 
Thieres, besonders der Muskeln und ihrer Arbeit von P. Harting und Beobachtungen an lebenden 
Thieren von Kater. Einen Bericht über den wesentlichen Inhalt hat W. Keferstein in den Göttinger 
gel. Anz. 1862, Stück 1, gegeben. 
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Erklärung der Abbildungen, gOi;enübur S. 130. 

I. Tvrvilo iitiralis in soincr Holzröliiv von der BauchseiJp. Das .MillülälUck isl \veä?«oIassen. 
Die Kcilkniliro ist yrösslenlhcMls unverl«»tzl. 

i. ArussPH» Flcichc* der irrliton Kla|)|)(\ 

3. Linke Klappt* \(in innen. 

4 und r>. Theilc (l(»s Vordeiioldes einer reeliten Klappe. Die steilere Wand der gezühnelten 
Kippen ist yei^en den Wirlx»! j^ekehrl. die srliriii^en» geilen den Aussenrand. Die kriiftif^sten Ras|)el- 
beweirunizen i^eschehen in der Kirhtunu der UippiMi iU'^^s Vorderfeldes und reclilwinkeliu ue^en die 
Rippen des Mittc^ll'eldes. 

G. Drei Ziihne einer Kippe des .M ittelii»ldes einer rechten Klappe. Oben die Hinlerseite 
unten die Voi'der.seite. reehterhand die Wirheiseite. 

7. Zahne z\vi»ier KipptMi o\iu*s Mittelfeldes eim^r n^ehten Klapjie von liinten und oben ge- 
sehen. Die Wirbelseit(* ist also neben der XuininiM* 7. 

S. Prolil zweier Kippen <h».s Mittelfeldes: man sieht den hintenni Anhanj^ de> Zahns. 

1). Ausliiufer einiger Kippern des .Miltelfehles einer linken Klappe von hinten ireselien. Die 
Zahne weiden zuh»tzt faltenlorniii;e Hic»i>unü(*n. 

10. Aehnliehes \on einer rechten Klappe. 

11. Sehaufeln. u lius.sen? Seite, b inneit» Seite, r naiürliehe Gro.ss(». 
l2</und//. Mantelröhren. Endi» diM* .Mantelseheich» und die Sehaufeln in ihrer Laue. 
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